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Von unzähligen HobbygärtnerInnen getragen und von Initiativen wie „Na-
tur im Garten“ unterstützt, sind „Natur“ und „Garten“ in den letzten Jah-

ren zu einem Synonym für Lebensqualität gewachsen. So erleben wir heute in 
Niederösterreich einen regelrechten Gartenboom und ein Rückbesinnen der 
Bevölkerung auf die Natur und ihre Energie. Energie, die wir schon als gesun-
de Menschen in unseren eigenen Grünrefugien spüren und die wir umso mehr 
brauchen, wenn es uns einmal nicht so gut geht. 

Aus diesem Grund spielen auch die Grünräume in den Landespfl egeheimen 
eine immer wichtigere Rolle. Wurden viele von ihnen früher noch als Rand-
fl ächen kaum wahrgenommen, so entwickeln sie sich jetzt Schritt  für Schritt  
zu zentralen Lebens- und Wohlfühlräumen für ältere Menschen und auch zu 
erweiterten Arbeitsräumen für pfl egendes und betreuendes Personal. Als Er-
gänzung zum Angebot in den Heimen und zur pfl egerischen Betreuung helfen 
die Grünoasen mit, den körperlichen und geistigen Zustand der Heimbewoh-
nerinnen und Heimbewohnern zu verbessern.

Um sicherzustellen, dass diese Grünanlagen den Bedürfnissen der älteren Men-
schen und der pfl egenden und betreuenden Personen gerecht werden und dass 
dabei auch die ökologischen Kriterien von „Natur im Garten“ erfüllt werden, 
wurde dieser Leitfaden entwickelt. Er unterstützt Sie bei der Planung, Ausfüh-
rung, Nutzung und Erhaltung von Pfl egeheimfreiräumen und zeigt Ihnen wie 
die Gärten bei naturnaher Pfl ege zu lebendigen Lebensräumen für Mensch, 
Tier und Pfl anze werden.

Damit in Niederösterreich noch mehr Menschen Naturnähe in heilender und 
gesunder Umgebung erleben und erfahren können!

Alles Gute bei der Umsetzung der Projekte!

VORWORT

Mag. Wolfgang Sobotka Mag. Johanna Mikl-Leitner
Landeshauptmann-Stellvertreter Landesrätin
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Pfl egeheime (PH) sind Lebensorte zumeist betagter Menschen, die hier versorgt, 
gepfl egt und in diesem Lebensabschnitt  betreut begleitet werden. 

In Niederösterreich sind PH das Zuhause, wenn eine ambulante Hausbetreuung durch regionale mobile 
Dienste aus persönlichen oder familiären Gründen nicht mehr möglich ist, als stationäre Langzeitpfl ege, 
Hospiz- und Palliativpfl ege. Weiters sind sie Orte des Aufenthalts als Ergänzung in Form von Kurzzeit-
pfl ege von ein bis sechs Wochen und der integrierten Tagespfl ege  oder -betreuung. Darüber hinaus bieten 
die PH rehabilitative Übergangspfl ege etwa nach Spitalsaufenthalten, Übergangspfl ege für Menschen mit 
psychischen Problemen, Intensivpfl ege sowie die Pfl ege beatmungspfl ichtiger Menschen an.

BetreiberInnen von Pfl egeheimen sind karitative Organisationen, Stift ungen, Privatpersonen, Gesell-
schaft en und vor allem das Land NÖ, welches fl ächendeckend in allen Verwaltungsbezirken Pfl egeheim-
plätze off eriert. 

Das Leitbild der ARGE Heime, an dem sich auch der Bau und Betrieb der Pfl egeheime orientiert, ist die 
Schaff ung eines neuen Zuhauses. Inhaltlich zählen hierzu die Ausrichtung an den Bedürfnissen der Bewoh-
nerInnen, Menschlichkeit, aktivierende und reaktivierende, validierende Pfl ege, Kommunikation, Kompe-
tenz und Professionalität, Sicherung der Qualität, Anknüpfen an individuelle Wohnerfahrungen etc. 

Die demografi sche Entwicklung mit steigender Lebenserwartung hat einen erhöhten Bedarf an Hilfe, an 
Betreuung und an Pfl ege im Alter zur Folge. Diese gesellschaft lichen Veränderungen in Verbindung mit 
dem Leitbild der PH ziehen Veränderungen in den Aufgaben, Organisationsstrukturen, betrieblichen Ab-
läufen und sozialräumlichen Konzepten nach sich, die neue Anforderungen sowohl an die Bebauung wie 
den Freiraum stellen.
 
Es ist zu entscheiden:

 in welcher Art und Weise die Leistungen Wohnen, Hauswirtschaft  und Pfl ege
 für welche Zielgruppe organisiert sein sollen,
 in welchen Einheiten zusammengewohnt werden soll, 
 in welche Alltagsroutinen der Freiraum einbezogen werden soll 

Die Pfl egetrakte, die Außenanlagen und das nahe Wohnumfeld sind die Lebenswelt der Heimbewohne-
rInnen. Dabei wird der Freiraum in Heimen bspw. erlebt als

 wichtiger Teil in der Betreuung und Pfl ege, 
 Erfahrungsort mit jahreszeitlichen Erinnerungen für viele BewohnerInnen, 
 in der warmen Jahreszeit als Kommunikationszentrum Nr. 1 innerhalb der Abteilung und abtei-

lungsübergreifend, 
 für das Personal als Raum zum Weggehen aus belastenden Situationen und für kurze Ruhe und 

Entspannung. 

Als Grundlage für die Erarbeitung des Leitfadens „Freiräume für Pfl egeheime“ wurde eine Studie beauf-
tragt. KooperationspartnerInnen waren hierbei als Auft raggeber das Amt der NÖ landesregierung mit den  
Abteilungen Umweltwirtschaft  und Raumordnungsförderung (Aktion  Natur im Garten) und Landes-
krankenanstalten und Landesheime sowie als Auft ragnehmerin lebensorte, technisches Büro für Land-
schaft splanung.  

AUSGANGSLAGE 
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HeimbewohnerInnen

mit spezifi schen Anforderungen an Nutzungs- und Aufent-
haltsqualitäten im Freiraum nach Altersstruktur (65 bis 80 % 
sind über 80 Jahre alt)
nach Geschlecht (um die 80 % sind Frauen)
Mobilitätsgrad (75 bis 95 % sind mobilitätsbeeinträchtigt, nur 
sehr wenige sind in irgendeiner Form selbständig mobil) 
Gesundheitszustand bzw. Krankheitsbildern (großteil mit 
Mehrfacheinschränkungen, 30 bis 75 % sind demenziell er-
krankt, 70 bis 83 % fallen in die Pfl egestufe 4 und höher)

Pfl egende, BetreuerInnen und 
TherapeutInnen  

mit spezifi schen Anforderungen im Hinblick auf Arbeits-
qualität im Freiraum bspw. Alltagsroutinen, Aktivitäts- und 
Th erapieangebote, und Regenerationsqualität im Freiraum 
(70 bis 93 % sind Frauen)

Verwandte, BesucherInnen und 
Ehrenamtliche (zwischen 20 und 75 
Personen in den beteiligten Heimen) 
sowie PartnerInnen wie Einmietungen

mit spezifi schen Ansprüchen an Nutzungs- und Aufenthalts-
qualitäten im Freiraum nach Aufenthaltshäufi gkeit, Aufent-
haltslänge, nach eigenen Vorlieben und der jeweiligen HBW, ...

AnrainerInnen und BewohnerInnen des Stadtteils
mit unterschiedlichen Aufenthaltsgründen wie bspw. (halb)
öff entliche Infrastruktureinrichtungen im PH, Wegeverbin-
dungen durch das PH-Areal, ...

Verwaltung, Küchen- und Wäschereipersonal, Ärz-
tInnen; LieferantInnen und bspw. Essen auf Rädern 
bzw. Gastronomie außerhalb

mit spezifi schen Ansprüchen an Nutzungs- und Aufenthalts-
qualitäten im Hinblick auf Arbeitsqualität im Freiraum (bspw.: 
Besprechungsmöglichkeit, Küchengarten, Verbindungswege, 
...) und Regenerationsqualität: Pausenräume auch im Freien, ...

Internes Personal für die Gartenbetreuung oder 
externe Vergabe

mit spezifi schen Ansprüchen an den Freiraum im Hinblick auf 
Arbeitsqualität im Rahmen der Gartenbetreuung

Ziel war es, Prinzipien auszuarbeiten, wie das Potential des Freiraums zur Steigerung der Lebensqualität 
von Heimbewohnern (HBW) und zur Arbeits- und Regenerationsqualität von Beschäft igten nutzungsori-
entierter ausgeschöpft  werden kann. Ausgehend von sieben NÖ PH wurden Empfehlungen für den Innen-
raum mit Bezug zum Freiraum, für Übergangsräume zum Freiraum  und für den Außenraum erarbeitet. 
Hierzu wurden die Freiräume und ihre Anbindungen analysiert. Erfahrungen von Pfl egenden, SeniorIn-
nenbetreuung und den Haustechnikern sowie Erfahrungswerte aus der deutschsprachigen Literatur mit-
einbezogen.

Die untersuchten PH sind Neubauten aus den 00er-Jahren und Zu-/Umbauten mit einzelnen Grundsub-
stanzen aus den 1970er- und 1990er-Jahren. Die Bett enanzahl liegt zwischen 99 und 126, ein Beispiel mit 
233 wird abgehandelt. Alle dieser PH besitzen einen zugehörigen PH-Freiraum.  

Folgende NutzerInnengruppen der PH-Freiräume konnten in den beteiligten Heimen identifi ziert werden: 
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FREIRÄUME FÜR PFLEGEHEIME

Barrierefreiheit
auf baulich-räumlicher und zeitlicher Ebene für alle NutzerInnen: BewohnerInnen, 
Personal und BesucherInnen

Einbettung ins Umfeld
als Teil des Ortgefüges: Durch die Standortwahl und die baulich–räumliche Organisation 
wird das PH daran gebunden und damit vernetzt

Kommunikation
im Freiraum rund um das PH als Ort für Begegnungen, Gespräche, Aktivitäten innerhalb 
des PH und mit der Nachbarschaft 

Kostenwahrheit
in der Entwurfs-, Planungs-, Ausführungs-, Instandhaltungs- und Nutzungsphase des 
Freiraums mit dem jeweiligen Budget sichern

Multifunktionalität der Freiraumteilbereiche und der Ausstatt ungselemente nutzen

Mehrfachnutzung
im Freiraum als Aufenthalts- und Bewegungsraum, alleine oder in der Gruppe, als Th era-
pie-, Arbeits- und Veranstaltungsraum, für hausinterne und öff entliche Veranstaltungen

Nachhaltigkeit
ökologisch (Material- und Energieeinsatz, Materialauswahl, etc.) ökonomisch (Ausfüh-
rungs- und Folgekosten) und sozial (fair, zukunft sfähige Entwicklungsmöglichkeiten, 
Cooperate Social Responsibility (CSR), Integration Freiraumnutzung in Alltagsroutinen)

Nutzungsorientierung
an den Anforderungen der BewohnerInnen und des Personals: Angepasste baulich-
räumliche Gestaltung und Ausführungsqualität bereit stellen

Orientierung
in der motorischen, akustischen und visuellen Erschließung ermöglichen: Klare Strukturen 
des Freiraums und seiner Zugänge, Ausstatt ung mit identitätsstift enden Elementen

Partizipation
von Fach- und AlltagsexpertInnen im Planungsprozess, in der Gestaltung, in der Nutzung 
und Erhaltung

Sicherheit 
durch Vermeidung von off ensichtlichen und versteckten Gefahrenpotentialen, 
Überschaubarkeit für das Personal und die BewohnerInnen selbst

Veränderbarkeit
im Freiraum zulassen: Um gewünschte Erweiterungen zu ermöglichen, bewährte 
Strukturen auszubauen, nicht genutzte Bereiche umzufunktionieren oder den 
Anforderungen des Generationenwandels anzupassen

Wissenskooperation
forcieren: Im Bereich PANE zwischen Personal, den PH, der Verwaltung des Landes, 
der Forschung und Ausbildung, PlanerInnen und Ausführenden

Planen – Ausführen – Nutzen – Erhalten

Ziel des dieses Leitfadens für PlanerInnen ist es, Fachleuten ein Werkzeug für eine qualitätsvolle Planung, 
Ausführung, Nutzung und Erhaltung (PANE) von Pfl egeheimfreiräumen zur Verfügung zu stellen.
Die Verwaltungsebene des Landes, BauherrInnen, BauträgerInnen, PlanerInnen, Ausführende, die Ver-
waltung der PH, das PH-Personal und fachnahe Disziplinen in Forschung und Ausbildung sowie Interes-
sierte sollen darin Empfehlungen und Anregungen fi nden. 
Im Rahmen des Projektes „Freiräume von und für NÖ Landespfl egeheime“ wurden 13 Grundprinzipien 
erarbeitet. Die Anwendung dieser Qualitätsprinzipien trägt dazu bei, die allgemeinen Anforderungen und 
besonderen Ansprüche der im Pfl egeheim wohnenden und arbeitenden Menschen an den Freiraum bau-
lich–räumlich zu realisieren.
Ausgangspunkt der Planung hinsichtlich PANE sind die Betreuungs-, Pfl ege-, Th erapie- und Arbeitskon-
zepte, sowie personelle und die baulich-räumliche Rahmenbedingungen des jeweiligen PH.

Dieser Leitfaden zeigt Empfehlungen und beispielhaft e Lösungsansätze auf, strukturiert in drei Haupt-
abschnitt e: A Umfeldstrukturen, B Integrative Planungs- und Entscheidungsprozesse und C Räumliche 
Strukturierung, Gestaltung und Ausführung.
Der Prozess der Planung, Ausführung, Nutzung und Erhaltung eines PH-Freiraumes bietet immer die 
Möglichkeit einer Lernschleife, die ein Präzisieren und Weiterlernen auf der Ebene der Empfehlungen und 
Lösungsansätze des Leitfadens bietet. Auf ein gemeinsames Weiterlernen!
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Um PH-Freiräume qualitätsvoll zu planen, auszuführen, zu nutzen und zu erhalten sind Wissen und Kom-
petenzen im Bereich Freiraum, Rechtsvorgaben und Normen für Freiräume von PH sowie die Sicherstel-
lung ökonomischer Ressourcen für Freiraum und nicht zuletzt Personalressourcen für Freiraumnutzung 
und -erhaltung einzubeziehen. 

1 NUTZUNG DER FACHKOMPETENZEN IM BEREICH FREIRAUM
Das Fachwissen und die Kompetenzen der verschiedenen Disziplinen sollen zur Optimierung der Planung, 
Ausführung, Nutzung und Erhaltung des Freiraums vernetzt werden.
Neben der Architektur sind das:

 die Landschaft splanung, -architektur und Freiraumplanung
 die Vegetationstechnik, der Landschaft s- und Gartenbau
 die Th erapie- und Beschäft igungsformen der Geriatrie im Freiraum
 die Pfl ege- und Sozialwissenschaft en
 die Haustechnik der PH im Bereich Freiraum

Im Rahmen von Bauvorhaben kann Fachwissen genutzt werden bspw.
 über Vorgaben der Abt. LKA +LH/Landeshochbau im Wett bewerbs- und Ausschreibungsprozess, 

durch Festlegung des Kriteriums 'nutzerInnenorientierter' Freiraum“ für die Auswahl, Beurteilung 
und Vergabe von Projekten sowie der Qualifi kationen im Fachbereich Freiraumplanung des gelade-
nen TeilnehmerInnenkreises
 in reduzierter Form durch die Weitergabe dieses Leitfadens
 durch Initiierung von Beteiligungsprozessen (vgl. B)

1.1 Interdisziplinäre Erstellung des räumlichen Strukturkonzeptes
Nutzung von Synergien zwischen Architektur + Landschaftsplanung bei der räumlichen Strukturierung 

Fachleute mit Kompetenzen im Bereich Architektur, Städtebau, Freiraumplanung, 
und Sozialwissenschaft en arbeiten in der Entwurfsphase des Bauvorhaben zusam-
men. Durch Verknüpfung der Kompetenzen entstehen Synergien, die eine hohe Pla-
nungsqualität der baulich-räumlichen Strukturierung generieren. Diese Vernetzung 
der Räume (Gebäudetrakte – Freiräume – Umfeld) und deren Übergänge ermöglicht 
soziale Interaktion im PH und mit dem Umfeld, mit positiver Auswirkung auf die Le-
bens- und Arbeitsqualität im PH.

1.2 Erstellung des Freiraumplanes – Nutzung der Freiraumplanungskompetenzen

Fachleute mit Freiraumplanungskompetenz sollen basierend auf dem Freiraumkon-
zept des räumlichen Strukturkonzeptes (vgl. A.1.1) den Freiraumplan (vgl. C.3) erar-
beiten.
Die Prämisse des Freiraumplanes liegt auf der Herstellung von Nutzungsqualitäten vor 
allem für die HBW, deren Anforderungen an die Ausführung, sowie der Nachhaltig-
keit der Ausführung und Erhaltung (C.4) bspw. durch Verwendung standortgerechter, 
heimischer Arten und regionaler Baustoff e. Das erfordert vernetztes Wissen und Kom-
petenzen, um eine hohe Planungsqualität zu gewährleisten und die Gesamtkosten, von 
der Planung bis zur Erhaltung, zu optimieren.

A) UMWELTSTRUKTUREN MIT 
 AUSWIRKUNGEN AUF DEN FREIRAUM

Beispiel: Architektur und Landschaftsplanung arbeiten 
zusammen an einem räumlichen Strukturkonzept 
eines PH

Beispiel: Landschaftsplanerin erstellt, nach Erhebung 
der Anforderungen und realen räumlichen Bedingun-
gen vor Ort, einen PH-Freiraumplan
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Beispiel: Die durch die Materialwahl in Verbindung mit dem 
Verlegemuster und dem Unterbau entstehende Fugenbreite 
erschwert die Nutzung und Erhaltung des Weges. 

Beispiel: Nicht koordiniertes Vorgehen bei den Kanalein-
bauten und der Außenraumgestaltung erschwert die 
Nutzung des Weges für mobilitätseingeschränkte HBW.

Beispiel: Der verdichtete Boden mit Distelbewuchs 
als Folge eines Ausführungsfehlers  bedingt erhöhten 
Pfl egeaufwand und Mankos in der Nutzung.

A 1A 1

1.3 Erstellung der Ausführungspläne 
Nutzung der Fachkompetenz des Handwerks und Einsatz von regionalem Material

Detailpläne und Baubeschreibungen für die handwerkliche Übersetzung der 
Nutzungsansprüche unterstützen die Ausführungen im Freiraum, sowohl 
bei einer Fremdvergabe, als auch im Selbstbau bspw. durch die Haustechni-
kerInnen

Detailinformationen betreff en
 Bodenaufb au, Bepfl anzung, Möblierungen, Wasserfl ächen und 

Bewässerung etc.  (vgl. Kapitel C.5).

Qualitätsstandards für die Detailplanungen sind
 NutzerInnenorientierung
 ökologische, soziale und ökonomische Nachhaltigkeit durch Verwen-

dung  standortgerechter, heimischer Pfl anzen, regionaler und zertifi -
zierter Materialien, etc.
 Kostenoptimierung in der Ausführung, Instandhaltung und Pfl ege

1.4 Bauausführung, Bauaufsicht + Abnahme
Nutzung der Fachkompetenz zur Qualitätssicherung in der Ausführung 

Qualität in der Ausführung des Freiraumes zu sichern ist ebenso wichtig wie 
in der Bebauung selbst und hat langfristige Auswirkungen auf die Nutzungs-
qualität und Erhaltung.

Vorsorge getroff en werden kann – zum einen durch die Nutzung von Fach-
kompetenz in der Freiraumausführung durch Beauft ragung von regionalen 
Garten- und Landschaft sbaufi rmen.

Zum anderen ist die Sicherstellung der örtlichen Herstellungsüberwachung und Abnahme im Freiraum 
durch die Landschaft splanung bzw. den Landschaft sbau notwendig, um versteckte Mängel, wie bspw. 
verdichteten Boden, oder Baumängel noch während der Bauphase zu beheben. So wird Ärger, Geld und 
Arbeit gespart.

Beispiel: Detailplanung und Ausführung dieses Hochbeetes 
ermöglicht Arbeiten im Stehen, bedingtes Zufahren mit Rollstuhl 
und Nutzung als dezentrale Abstell- und Arbeitsfl äche. Die Zu-
gänglichkeit des Beetbereichs ist durch die breiten Ablagefl ächen 
eingeschränkt (vgl. C.5.7)
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1.5 Nachhaltiges Grünraumpfl egemanagement
Nutzung der Fachkompetenz Grünraumpfl ege und handwerklicher Fähigkeiten

Die fortwährende Instandhaltung und Pfl ege des Freiraums nach der Ab-
nahme fällt in die Verantwortung des Heimes.

Das Festlegen von Qualitätsstandards und einer nachhaltigen Grünraum-
pfl egephilosophie seitens des Heimes erleichtert die Erstellung eines Grün-
raumpfl egemanagementplanes. Hierbei werden jahreszeitlich wiederkeh-
rende und situationsbedingte Arbeitsschritt e anhand der Pfl egeansprüche 
sowie das dafür notwendige ökologische und fachliche Wissen und die 
handwerklichen Fähigkeiten festgelegt.

Auch die Durchführung der Freiraumpfl ege bedarf dieser Kenntnisse und 
Fähigkeiten.

Eine hausinterne Grünraumpfl ege lässt durch die personelle und zeitliche 
Verfügbarkeit vor Ort eine kontinuierlichere und sensiblere Grünraumpfl e-
ge, eine erhöhte Identifi kation mit dem Arbeitsort und Interaktion mit den 
HBW zu.

1.6 Intensivierung der betreuten Freiraumnutzung
Nutzung von Erfahrungswissen qualitätsvoller Betreuungs- und Therapieansätze 
im Freiraum ist Bestandteil der PH-Pfl egekultur

Die Wertigkeit und die betreute Nutzung des Freiraumes im Alltag hängen 
zu einem Gutt eil von den Erfahrungen und erworbenen Kompetenzen der 
Beschäft igten im Alltag ab. Zusätzlich spielt die Zeitressource eine wesent-
liche Rolle. Dies impliziert die Fragen: Was fi ndet an Betreuung, Pfl ege, 
Th erapie und auch Regeneration des Personals im Freiraum statt ? Und wie 
lässt sich die Freiraumnutzung im Rahmen der Arbeitsteilung, Zeitstruktu-
rierungen, der Zuständigkeiten und den Entscheidungsspielräumen organi-
sieren?

Kommunikationsstrukturen zwischen der PH-Leitung und dem Personal, 
die einen Erfahrungsaustausch guter Praxisbeispiele ermöglichen, setzen 
Impulse des Von- und Miteinanderlernens, des Ausprobierens und des Inte-
grierens dieser neuen Erfahrungen in die eigene Arbeitsroutine. Neues Wis-
sen ist auf die jeweiligen PH-Strukturen und deren Ansprüche anzupassen. 

Beispiele für Alltagsroutine im Freiraum mit positiver Auswirkung auf das 
geistige und körperliche Wohlbefi nden sind: Mitt agessen und Jause im Frei-

en, Ergo- und Gartentherapie, Beschäft igungsangebote der SeniorInnenbe-
treuung für die HBW, Feste und auch Kurzzeitregeneration für die HBW 
und die Beschäft igten.

Diese gelebte Freiraumnutzungskultur ist PH-Pfl egekultur!

Beispiel: Eine Strauchpfl anzung kann durch Fremdvergabe des Win-
terdienstes an eine Firma ohne Grünraumpfl egekenntnisse und ohne 
Vorgaben an Qualitätsstandards nachhaltig geschädigt werden. Das 
Bild zeigt Salzschäden an Pfl anzen im Zugangs- und Zufahrtsbereich.

Beispiel: Die fachgerechte Verwendung von Grasschnitt als 
Mulchmaterial eignet sich kostengünstig als Verdunstungsschutz 
als auch organischer Dünger für Staudenbeete (vgl. C.5.1).

Beispiel: Pfl anzbeetbetreuung und begleitete Spazierausfahrt als 
betreute Freiraumnutzung.

A 1A 1
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1.7 Zusammenarbeit und Wissensaustausch
Wissensgenerierung zur Qualitätssteigerung in der Planung, Ausführung, Nutzung + Erhaltung

Die Intensivierung bestehender Kooperationen und Schaff ung neuer Kontakte, um ein von- und mitei-
nander Lernen zu organisieren, trägt zur Qualität in Planung, Ausführung, Nutzung und Erhaltung von 
PH-Freiräumen bei. Empfehlenswerte Wissenskooperationen hierbei sind bspw. zwischen

 Ausführungsfi rmen und hausinterner Grünraumpfl ege in Heimen – betreff end Ausführung und 
Erhaltung des Freiraums
 Natur im Garten  und hausinterne Grünraumpfl ege bspw. Weiterbildungen zur Grünraumpfl ege, 

allgemeine Pfl egeanleitungen etc.
 verschiedenen Fachbereichen innerhalb des PH: Heimleitung, Pfl egepersonal, SeniorInnen-

betreuung, Th erapeutInnen, HT und HBW bezüglich der jeweiligen Freiraumansprüchen 
innerhalb ihrer Arbeitsfelder bspw. im Rahmen von Beteiligungsprozessen (vgl. B)
 PH und GartentherapeutInnen mit Schwerpunkt Geriatrie
 Kooperation ARGE NÖ Heime, bspw. zum Wissensaustausch und -generierung zwischen 

HeimleiterInnen, aber auch durch Bildung von Arbeitsgruppen der SeniorInnenbetreuung 
und Haustechnik
 ArchitektInnen, Landschaft splanerInnen und Natur im Garten  im Rahmen der Erstellung 

räumlicher Strukturkonzepte
 Abt. LKA +LH, Abt. Landeshochbau, Natur im Garten und Landschaft splanerInnen, bspw. Weiter-

bildungen im Bereich Planung, Ausführung und Erhaltung von PH-Freiräumen mit Exkursionen
 Abt. LKA +LH und Universitäten sowie Fachhochschulen um Forschung im Bereich von bspw. 

Gartentherapie Freiraum-nutzungsmöglichkeiten für Geriatrie oder dementer BewohnerInnen zu 
ermöglichen.
 Allen Projektbeteiligten bei regelmäßigen Fachtagungen bspw. Österreichische Gartenbau-

gesellschaft  (www.oegg.or.at), netzwerkenden Fachvereinen bspw. GartenTh erapieWerkstatt 
(www.agrarumweltpaedagogik.ac.at) oder dem Verband der Absolventen des Hochschullehrganges 
Gartentherapie (www.garten-therapie.net) 

A 1A 1

Beispiel: Wissensaustausch und Kooperation im Rahmen des Projektes `Freiräume von und für NÖ Landes PH´ zwischen Aktion „Natur im Garten“, 
der Abt. LKA+LH, Abt. Landeshochbau und lebensorte, TB für Landschaftsplanung.
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2 ÖKONOMISCHE RESSOURCEN + FREIRAUM 
Freiräume haben einen Lebenszyklus von bis zu 100 Jahren und mehr. In etwa 15 % der Kosten fallen auf 
die Errichtung, 85 % auf die Erhaltung. Die Höhe der Erhaltungskosten wird bereits durch die Planungs-
qualität festgelegt.

2.1 Baubudget für den Freiraum – Verankerung eines Planungsbudgets

Die Bereitstellung von Budgetmitt el durch den Auft raggeber, Abt. LKA +LH, dezidiert für die nutzungs-
orientierte Freiraumplanung, ermöglicht die Planung von nachhaltigen Raumlösungen. Damit werden 
kostenintensive Runderneuerungen des Freiraumes, Adaptierungsmaßnahmen und Provisorien im Zuge 
der künft igen Nutzung vermieden bzw. reduziert und damit Pfl ege- und Instandhaltungsaufwendungen 
kalkulierbar. Die Bauaufsicht durch FreiraumplanerInnen gewährleistet eine fachgerechte Realisierung 
und ermöglicht Problemlösungen während der Ausführung vor Ort.

Zugeordnetes Baubudget für die Ausführung 
Basierend auf dem Freiraumplan (vgl.C.3) werden die Baukosten kalkuliert und das Baubudget festgelegt. Dies 
ermöglicht ein koordiniertes Baustellenmanagement von Freiraum und Gebäude, eine effi  ziente Materialbe-
schaff ung und Gewerkeerrichtung aus einer Hand (bspw. Holzbau Innen und Außen, Installationsarbeiten 
etc.). Kosten, Zeit und die Anzahl der AnsprechpartnerInnen in der Ausführung werden eingespart. Bei einer 
stufenweisen Freiraumrealisierung ist ein Mindestbaubudget, welches die Errichtung der nutzerInnenadäqua-
ten Grundstrukturen und -ausstatt ung abdeckt, empfehlenswert.  Für spätere Bauphasen sind die dafür not-
wendigen Mitt el im Gesamtbaubudget mitgeplant und werden zum Zeitpunkt der Realisierung freigegeben.

2.2 Laufendes Budget für den Freiraum – Für Nutzung und Erhaltung

Um den Freiraum mit den BewohnerInnen im Alltag vielfältig nutzen zu können, braucht es 
u. a. Wissen, Ausstatt ungen, sowie Adaptierungen und Instandhaltungen. Durch 
gezielte Weiterbildung von MitarbeiterInnen
die Beschäft igung von GartentherapeutInnen bspw. „Akademische/r Expertin/Experte 
 für Gartentherapie“
Adaptierungen an sich verändernde Ansprüche
Instandhaltung der Ausstatt ung, um sie nutzbar zu erhalten
neue nutzerInnenadäquate und saisonale Ausstatt ungen
wird der Freiraum att raktiv erhalten, weiterentwickelt und die Nutzungsintensität erhöht.

Daher sind fi nanzielle Mitt el für Ausstatt ungen, Adaptierung und Weiterbildung im Frei-
raum neben dem üblichen Budget für die Grünraumpfl ege zu gewährleisten. Die Höhe rich-
tet sich nach dem Bedarf und dem Stellenwert des Freiraums. Diese Ausgaben sollen an 
übergeordneter Stelle der Abt. LKA +LH und/oder im Budgetplan des jeweiligen PH mitbe-
dacht werden. Eine zusätzliche Finanzierungsmöglichkeit bietet Sponsoring.

Schritt weise Umsetzung des Freiraumplans
Mit dem Freiraumplan und der Baukostenkalkulation lassen sich zusätzlich zu den laufenden Freiraum-
kosten längerfristige Budgetplanungen zur Weiterentwicklung des Freiraums erstellen. Die Alltagsnut-
zung des Freiraums gibt Aufschluss über etwaige Verbesserungen, die zu berücksichtigen und einzukalku-
lieren sind. Die Weiterentwicklung des Freiraums passt sich so den spezifi schen Bedürfnissen des PH an.

2.3 Sponsoring

Sponsoring bietet die Möglichkeit das vorhandene Freiraumbudget punktuell aufzubessern und zu entlasten. 
Privatpersonen, Firmen, Vereine oder die öff entliche Hand sponsern Geld-, Sach- und Dienstleistungen.

A 2A 2

Beispiel: Adaptierung durch eine nachträglich 
gebaute Rampe, um den angrenzenden 
Freiraumbereich leichter nutzbar zu machen. 
Die Steigung der Rampe ermöglicht nur ein 
begleitetes Hinausgehen, verengt zudem den 
nutzbaren Stiegenbereich. Es fehlt der Hand-
lauf und ein Radabweisersockel (vgl. Kap. 5.7).
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A 3A 3

3 SICHERSTELLUNG ZEITLICHER + FACHLICHER PERSONALRESSOURCEN

Die Bereitstellung von Fachpersonal und Zeit sind die Rahmenbedingung 
 um mobilitätseingeschränkten Bewohner-Innen betreutes Freiraumerleben 

zu ermöglichen und 
 den Freiraum nutzerInnenorientiert und ökologisch zu pfl egen.

4 ANPASSUNGSBEDARF VON GESETZEN UND NORMEN

FachexpertInnen müssen sich im Rahmen der Gesetze und Normen bewegen. As-
pekte dieser Rechtsvorschrift en und Empfehlungen sind aus der Sicht der alltägli-
chen Lebens- und Arbeitswirklichkeit für den NutzerInnenkreis des PH nicht aus-
reichend präzisiert.

Eine Anpassung der bestehenden Richtlinien 
und Normen zur Erhöhung der PH-Freiraum-
qualität und damit auch der Freiraumnutzung 
wird empfohlen.

Beispielhafte Normen 
und Gesetze

Beispielhafter Anpassungsbedarf aus Sicht der Anforderungen von 
HBW + Betreuungspersonals im Freiraumbereich

ÖNORM B 1600 Barrierefreies 
Bauen Planungsgrundsätze; 
B 1601

Rampen mit einem Längsgefälle bis zu 6 % im PH-Freiraum sind zu steil um aktiv oder 
passiv mit dem Rollstuhl gefahren zu werden. Sie sind ein limitierender Faktor für die 
Freiraumnutzung. Türschwellen und Niveauunterschiede über 2 cm zu Gemeinschaft s-
freiräumen, Balkonen, Terrassen stellen für bewegungseingeschränkte HBW und deren 
Betreuungspersonen eine große Barriere dar, um überhaupt in den Freiraum zu gelangen 
(vgl. C.5.1). Diff erenziertere, den Nutzerinnenkreis angepasste Richtwerte, sollten von 
der Auft raggeberInnenseite vorgegeben werden und auch in den ÖNORMEN 1600 und 
1601 Eingang fi nden, um die Freiraumnutzungsmöglichkeit zu erhöhen.

GUKG 
Gesundheits- und 
Krankenpfl egegesetz

Die Teilung von Tätigkeitsfeldern der Berufsgruppen laut GUKG hat Auswirkungen auf 
die Freiraumnutzung von HBW. Bspw. erschwert zum einem die ausschließliche Zustän-
digkeit des Pfl egepersonals in den Abteilungen für die Begleitung von HBW zur Toilett e 
und zum anderen die Betreuung von HBW in der Freizeitgestaltung durch die SeniorIn-
nenbetreuung die Freiraumnutzungsmöglichkeit. Lange Wege, erhöhtes Zeitbudget und 
personelle Organisation sind für Toilett egänge erforderlich.

Heimaufenthaltsgesetz Die Weglauft endenz von dementen HBW verursacht ein Spannungsfeld in der recht-
lichen Situation, zwischen einer unerlaubten Freiheitsbeschränkung und dem Aspekt 
Sicherheit und Schutz von desorientierten HBW bspw. beim Verschließen von Gartento-
ren zum Umland. Die Haft ungsfrage ist noch off en. Durch diese unklare Situation ist die 
Nutzung von Freiräumen mit off enen Übergängen zum Umfeld durch HBW mit Weg-
lauft endenz für das aufsichtspfl ichtige pfl egende und betreuende Personal sehr belastend. 
Aus Sicht der Freiraumplanung ist es wünschenswert für diese HBW Möglichkeiten 
zu schaff en, ihren Bewegungsdrang im gesicherten Umfeld ausleben zu können. Hier 
besteht weiterer Forschungsbedarf. Zurzeit werden unter anderen akustische Signale 
angewandt, um das Verlassen des PH Areals durch HBW zu signalisieren

Beispiel: Durch adäquate Personalressourcen wird bspw. 
der Aufbau und Bestand einer gut angenommenen und 
funktionierenden Gartengruppe ermöglicht.

Beispiele: Türschwelle (links): Ausgänge in den Freiraum 
bedürfen detaillierter Planung über die bestehenden Normen 
hinaus. Rampe (rechts) mit einem Längsgefälle bis zu 6 % 
sind im PH-Freiraum zu steil.
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B)  INTEGRATIVE PLANUNGS- UND 
 ENTSCHEIDUNGSPROZESSE

Inter- bzw. transdisziplinäres Vorgehen erfasst Fragestellungen in ihrer Komplexität, um die vielfältigen 
Sichtweisen angemessen zu berücksichtigen und abstrahierende Wissenschaft  und fallspezifi sch relevan-
tes Wissen zu verbinden, mit dem Ziel, nachhaltige, praktische Lösungen zu erarbeiten. 

1 KOOPERATIVE PROJEKTENTWICKLUNGEN

1.1 Wettbewerbe
Nutzung von Synergien zwischen Architektur + Landschaftsplanung bei der räumlichen Strukturierung 

Wett bewerbsausloberInnen nutzen das kreative Potential von TeilnehmerInnen, um Projektentwürfe auf 
hohem Niveau von Gestaltungs- und Nutzungsqualitäten sowie unter Bedachtnahme auf Wirtschaft lich-
keit und Nachhaltigkeit zu erhalten. 

Interdisziplinäre Arbeit im Wett bewerb
Um die oben genannten Zielsetzungen zu erreichen, ist die interdisziplinäre Ausarbeitung von Projekten 
empfehlenswert.

„NutzerInnenoriertierter Freiraum“ als Kriterium festlegen
AusloberInnen haben die Möglichkeit über 

 die Wahl der Wett bewerbsart, 
 den TeilnehmerInnenkreis 
 die Auswahl-, Beurteilungs- und Zuschlagskriterien, 

gewünschte Leistungsinhalte für den Freiraum festzulegen. Damit kann die Freiraumplanung bereits in 
dieser Entwurfsphase in Kooperation mit der Architektur, koordinierte Räumliche Strukturkonzepte (vgl. 
C.2) als Basis für weitere Planungsschritt e liefern (vgl. A.1). 

1.2 Regelwerk Normpfl egeheim – Integrierte Planungsprozesse fördern

Durch die Ausgabe des PlanerInnenleitfadens `Freiräume für Pfl egeheimé  und des Regelwerks für 
Normpfl egeheime werden Qualitätsanforderungen an Gebäude und Freiraum von der Abt. Landeshoch-
bau und der Abt. LKA  + LH festgeschrieben. Diese Unterlagen zeigen Kompetenz- und Überschneidungs-
bereiche der FachexpertInnen auf und unterstützen damit eine interdisziplinäre Zusammenarbeit bspw. 
als BieterInnen-Arbeitsgemeinschaft en oder Kooperationen von FachexpertInnen.

bspw.

TeilnehmerInnenkreis Nachweis der Qualifi kation im Arbeitsfeld Freiraumplanung

Beurteilungskriterien Vorlage eines Räumlichen Strukturkonzeptes (vgl. C.2, A), 
eines nutzerInnenorientierten Freiraumkonzeptes etc.
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B 2B 2

2 BETEILIGUNG FACH- UND ALLTAGSEXPERTINNEN 

Transdisziplinäre Beteiligung, als kooperativer Arbeitschritt  im Planungs- und Entscheidungsprozess von 
PH, ermöglicht die Entwicklung umfassender, den vielfältigen Nutzungsanforderungen entsprechenden 
Gestaltungslösungen auf Planungsebene.
Wird die Entscheidung ein Beteiligungsverfahren durchzuführen getroff en, sind im Vorfeld einige Punkte 
zu klären, wie

 Ziele und Aufgabenstellung
 Zeit und Geldressourcen
 WER wird beteiligt – Einzelpersonen, Personengruppen, VertreterInnen einer Gruppe etc.
 AB WANN in welcher Phase im Prozessverlauf wird beteilig
 bis WANN nehmen die AkteurInnen am Prozess teil
 Umgang mit Ergebnissen

Die Teilnahme an einem Beteiligungsprozess ist immer freiwillig. Zu Beginn wird mit den AkteurInnen 
 die Rollenverteilung, 
 Spielregeln im Prozess, 
 Einfl ussmöglichkeiten und Umgang mit den Ergebnissen 
 Informationsfl üsse, etc. 

festgelegt und im Prozess von allen eingehalten.

Vorphase Vorbereitungsphase Durchführungsphase Beschlussphase  Umsetzungsphase

Entscheidung für Projekt Planung des 
Prozessablaufs

Zielfestlegung
Analyse

Projektentwicklung
Bericht

Entscheidung Ausführung

Allgemeines Schema der Phasen eines Beteiligungsprozesses (vgl. ÖGUT, 2005)

2.1 Beteiligung von FachexpertInnen – Nutzen von Wissens- und Kompetenzvielfalt

Als Entscheidungsträger legt die Abt. LKA +LH 
 die Ziele und Aufgabenstellungen 
 Zeit- und Geldressourcen und
 und Rahmenbedingungen für Beteiligungen fest

Beteiligte FachexpertInnen Abt. LKA +LH, Natur im Garten, Architektur, Freiraumplanung, Soziologie, 
Altenforschung, Gerontologie, Pfl ege, Th erapie etc. bringen im vereinbarten Umfang unterschiedliches 
Wissen, Sichtweisen, Ideen zu PH-Projekten ein und tauschen sich gegenseitig aus. Der Umfang der Be-
teiligung kann von Konsultation mit Stellungnahmen bis zur Mitarbeit mit Entscheidungsbefugnis in der 
Arbeitsgruppe reichen.
Daraus entstehen tragfähige, akzeptierte Ausarbeitungen.
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Beispiel: Beteiligungsprozess im PH zu Mobilität und 
Aufenthalt, Wege und Aspekte einer u. a. 

seniorInnenaktivierenden Freiraumplanung 
in der Stadt Tulln

Gemeinsam mit SeniorInnenbetreuerInnen, Pfl egepersonal 
und BewohnerInnen werden die Orte Qualitäten und Defi -
zite der Wege rund um das PH und in die Stadt erarbeitet 

und an die Gemeindeverwaltung und -politik kommuniziert.

B 2B 2
2.2 Beteiligung von AlltagsexpertInnen – Nutzen von Wissens- und Kompetenzvielfalt

Heimleitung, Pfl egepersonal, SeniorInnenbetreuung, Th erapeutInnen, HaustechnikerIn, Haus- und Gar-
tenpersonal verfügen über praktische Anwendungs- und Nutzungserfahrungen innerhalb ihres Wirkungs-
kreises und über Wissen bezüglich der BewohnerInnenbedürfnisse. Sie sind die AlltagsexpertInnen der PH!

Top down – Beteiligung der AlltagsexpertInnen im Planungsprozess
Die Abt. LKA +PH fällt die Entscheidung zur Beteiligung der AlltagsexperInnen. 

Sie legen im Vorfeld mit der Heimleitung Zielsetzungen, Personenkreis, Art und Umfang der Beteiligung 
sowie Zeit- und Geldressourcen fest und sichern damit die professionelle Durchführung des Beteiligungs-
verfahrens.

Der Verwaltung wird ermöglicht am Wissen, an den Erfahrungen und Vorschlägen der AkteurInnen teil-
zuhaben, daraus zu lernen und die gewonnenen Erkenntnisse in die Planungen mit einzubeziehen. Im 
Gegenzug erfahren die AkteurInnen eine Wertschätzung ihres Wissens, was zur Arbeitszufriedenheit, 
Identifi kation und Akzeptanz der umgesetzten Projekte beiträgt und Erfahrungswerte im Prozess der de-
mokratischen Entscheidungsfi ndung ermöglicht. 

Beispiel: 
Einarbeitung von Erfahrungswissen der AlltagsexperInnen in den PlanerInnenleitfaden Freiräume für Pfl egeheime.
Personenkreis: SeniorInnenbetreuung, Stationsleitung, HT
Beteiligungsform: Interview sowie Freiraum- und Gebäudebegehung
Zeitbedarf:  ca. 1,5 Stunden pro Interview 
Bilder oben:  Freiraumbegehung und Interview mit der Heimleitungstellvertreterin 
 und HT im Rahmen der Leitfadenerarbeitung.

Bottum up – Beteiligung an Zukunftsentwicklung
Im laufenden Betrieb eines PH zeigen sich die Qualitäten und Herausforderungen der Realnutzung des 
Freiraums. Daraus entstehen Ideen zur Adaptierung und Weiterentwicklung, um Defi zite auszugleichen 
und weitere Nutzungsmöglichkeiten zu schaff en. 
Auf Betreiben der Heimleitung oder der MitarbeiterInnen entstehen Projektinitiativen. Über partizipative 
Prozesse innerhalb des PH führen diese Engagements bis zur Umsetzung.

Die Rahmenbedingungen für den Prozess werden im Team erarbeitet. Zeit und Personalressourcen, eine 
professionelle, gegebenenfalls auch externe, Prozessbegleitung und die Kommunikation zur übergeord-
neten Verwaltung werden von der Heimleitung wahrgenommen. Die Sicherstellung eines Budgets für die 
Umsetzung sollte im Vorfeld festgelegt werden, um eine Ausführung zu garantieren. 
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Aktivierende Beteiligung im Alltag
Die individuelle Biographie jedes Bewohners und jeder Bewohnerin birgt einen Schatz an Erfahrungen. 
Ausgehend von den körperlichen und geistigen Möglichkeiten der BewohnerInnen können sie von der 
Heimleitung, SeniorInnenbetreuung, des/der Pfl egenden, HT in den Arbeitsablauf eingebunden werden. 
Diese entgegengebrachte Wertschätzung trägt zum Wohlbefi nden der HBW und damit zu einem guten 
Hausklima bei.
Bspw. 

 Bewohnerin an der Rezeption des PH ist zuständig für den Empfang und erteilt den 
BesucherInnen Auskunft 
 BewohnerInnen mit Interesse an Gartenarbeit bekommen die Möglichkeit in Begleitung 

ein Pfl anzbeet zu betreuen
 mobile/r LangzeitbewohnerIn ist zuständig für kleinere Arbeiten im Garten und bringt sich 

bei Gestaltungsfragen ein

3 SPIELREGELN FÜR KOMMUNIKATION + ENTSCHEIDUNGEN

Die Abteilung LKA +LH als übergeordnete Verwaltungsinstanz, gibt die Zuständigkeiten und Entschei-
dungsabläufe in Bezug auf die Verwaltung der PH vor. Im PH selbst ist die Heimleitung für die Umsetzung 
und Kommunikation mit der übergeordneten und hausinternen Verwaltung zuständig. Zuordnungen, 
Zuständigkeiten und AnsprechpartnerInnen, Informationsaustausch, Mitsprachemöglichkeiten und die 
EntscheidungsträgerInnen werden bspw. durch ein Organigramm der Kommunikationsstruktur transpa-
rent. Die daraus resultierenden Spielregeln bringen Klarheit in die Entscheidungs- und Kommunikations-
abläufe.

Beispiel: Bildung einer PH-Gartengruppe gemeinsam mit der 
SeniorInnenbetreuung, den Ehrenamtlichen und den Bewohne-

rInnen, um eine aktive Pfl anzbeetnutzung zu organisieren.

Ausarbeitung eines Beetverteilungsplans pro Saison mit 
Zuständigkeiten von HBW und Ehrenamtlicher/m pro Beet auf 

der Therapieterrasse. Um die Pfl ege sicherzustellen, auch wenn 
sich ein/e BewohnerIn nicht um sein/ihr Beet kümmern kann, 

werden Gieß-Ersatzpersonen festgelegt.
Jedes Beet und jeder Topf ist mit Namensschild versehen, um 

Zugehörigkeit eindeutig erkennbar zu machen und Missver-
ständnisse zu vermeiden.

B 3B 3

 
Durch Initiativen der Basis können Lösungen für PHspezifi sche Anforderungen gefunden werden, die zur 
Verbesserung der Freiraumnutzung und der Arbeits- und Wohnzufriedenheit beitragen. Darüber hinaus 
verstärken sie die interne Kommunikation im PH. Durch die sichtbaren Umsetzungen erfahren die Akteu-
rInnen eine Wertschätzung ihrer Arbeit.
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C)  RÄUMLICHE STRUKTURIERUNG, 
 GESTALTUNG UND AUSFÜHRUNG

Freiraum wird strukturiert durch
 die Standortwahl im Ortsverband und die Auswahl der PH-Parzelle selbst, 
 die Organisation von Gebäudetrakten und Freiraumbereichen sowie ihrer 

jeweiligen Räume und Wege sowie
 ihre Gestaltung und Ausführung. 

Dies hat Einfl uss auf
 das Nutzungsverhalten,
 die Lebens- und Arbeitsbedingungen im PH und 
 den Stellenwert und die Nutzung des Freiraums. 

 
1 STANDORTENTSCHEIDUNG IN DER GEMEINDE – UMFELDBEDINGUNGEN 

Die Lebensqualität der HBW hängt, bedingt durch den geringen Aktionsradius aufgrund ihrer Mobili-
tätseinschränkung, wesentlich von der Standortentscheidung des PH ab.
Die langfristigen und kostenintensiven Auswirkungen der Standortentscheidung erfordern daher

 bei der Auswahl des Standortes genauen Abwägen und Ausverhandeln mit der Gemeinde 
 Überlegungen, Maßnahmen und Vorgehen des PH und der Standortgemeinde bei Ortserweiterung 

bzw. -erneuerung im Umfeld. Hierzu zählen bspw.Umwidmung in Bauland mit Nutzungsmi-
schung; Festlegung von Ortsteilzentren, Beteiligung von HBW und/oder PH-Personal und Einbe-
ziehung deren Ansprüche im Prozess (vgl. B.2) 

Folgende Prinzipien sollen den Standortentscheidungsprozess durch die Abt. LKA +LH sowie initiierte 
Stadterneuerungsprozess im Umfeld mit den PH unterstützen.

1.1 Synergien durch aktuelle (+ zukünftige) Nachbarschaften 

Am Alltagsleben des nahen Umfelds teilnehmen und teilhaben zu können
Durch den engen Lebensraumradius der HBW steigt die Bedeutung der Möglichkeit am Leben im nahen 
Umfeld teilhaben und teilnehmen zu können. Dies kann sein 

 im Innen- oder im Freiraum zu sitzen und hinauszuschauen, um am Rhythmus des Alltagsleben 
anderer teilnehmen zu können oder in Kontakt mit AnrainerInnen, PassantInnen und BesucherIn-
nen zu treten bspw. zu winken, zu plaudern oder auch
 sich selbst im Stadtt eil aufzuhalten, bspw. Gastronomie, Handelsbetriebe, Kirche, ÄrztInnen, 

öff entliche Freiräume wie Parks, Spielplätze oder Friedhof, Gehwege in der Nachbarschaft  mit 
Begleitung aufzusuchen. 

Räumliche Voraussetzungen im Umland und im PH unterstützen die Integration und Belebung
Diese Teilnahmemöglichkeit der HBW am Alltagsleben des nahen Umfeldes bedarf auch räumlicher Vo-
raussetzungen, die bei der Standortwahl eines PH bzw. bei Stadtt eilentwicklung im Umfeld Berücksichti-
gung fi nden sollen. Hierzu zählen

 ein lebendiger Ortsteil mit Nutzungsmischung (Infrastruktureinrichtungen, Handel, Gastronomie, 
Dienstleistung, öff entliche Freiräume, Wohnen)
 baulich-räumliche Voraussetzungen in den Bautrakten der Infrastrukturen, Gewerbebetriebe etc., 

bspw. breite, barrierefreie bzw. mit Rampen versehene Eingangsbereiche, ausreichend breite Wege 
im Gebäudeinneren, behindertengerechtes WC im Erdgeschoss
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Eine gute Anbindung erfordert: mit folgenden Qualitätskriterien

Straßen

 Erschließungsstraße, keine verkehrsstarke Durchzugsstraße!
 Parkplätze im Nahbereich des PH, jedoch ohne Einschränkung des Gemein-

schaft sfreiraumes. 

Fußwege

 öff entliches Fußwegenetz, welches am PH vorbeiführt zum nahen Umfeld, 
Ortsteil- und Stadtzentrum und „Ausfl ugszielen“ wie öff entlichen Freiräu-
men, Nahversorgungsbetrieben etc. 
 barrierefreie Ausführung der Fußwege für bewegungseingeschränkte Perso-

nen bezüglich bspw. Dimensionierung, Materialwahl und Morphologie sowie 
Straßenübergänge und abgestimmte Ampelphasen.

ÖPNV oder bedarfsorientierte Anruf-/
Sammeltaxi Erreichbarkeit

 Haltestelle im Nahbereich des PH
 behindertengerechte Ausstatt ung der Haltestelle und
 Einsatz von Bussen mit absenkbarer Einstiegs-rampe und Rollstuhlplätzen 
 angepasste Betriebszeiten und Intervalle oder zeitlich fl exiblere Modelle wie 

Anruf-/Sammeltaxis 
 kostengünstige Tarife für HBW.

Radwege

 Wegeführungen zum PH
 mit witt erungsgeschützten Radabstellanlagen am PH für Personal und Besu-

cherInnen und an ÖPNV-Haltestellen etc.

Beispiel: Die Erreichbarkeit des Umfeldes wird durch 
Fußwegedimensionierungen wie diese erleichtert.

Beispiel: Eine nicht ausreichend dimensionierte und 
witterungsgeschützten Bushaltestelle vor einem PH, 
die auch nicht barrierefrei ausgeführt ist.

C 1C 1

 belebte öff entliche Fußwege, die am PH vorbeiführen und ÖPNV-Haltestelle 
im Nahbereich (vgl. C.1.2)  
 aber auch Aussicht bspw. auf Weidefl ächen, Fluss- und Berglandschaft en, 

Kirchtürme mit regionalen Wiedererkennungswert

Diese werden in die räumliche Positionierung und Strukturierung der Bautrakte und 
Freiräume, der Aufenthaltsorten, der Wegebeziehungen und Sichtbeziehungen, etc. 
einbezogen (vgl. C.2 und C.3). 
Reizüberfl utungen durch Nachbarschaft  von bspw. lärmintensiven Gewerbebetrie-
ben oder verkehrsstarken Durchzugsstraßen sind zu vermeiden.
Um AnrainerInnen und BesucherInnen ins PH-Leben zu integrieren, können (halb)
öff entliche Infrastruktureinrichtungen im Innen- und Außenraum des PH eingerich-
tet werden, wie bspw. Gastronomie, Spielplätze, Tiergehege (vgl. C.2.1). Diese sind 
auch geeignet, um zur Belebung des Stadtt eils beizutragen. 
Eine räumliche Vernetzung zwischen PH und Umfeld unterstützt die soziale Integra-
tion und Belebung des PH wie des Stadtt eils sowie ein Miteinander von Jung bis Alt. 

1.2 Gute Anbindungen an Stadtteile 
Sicherstellung HBW- und beschäftigtenorientierter Anbindungen 

Eine gute räumliche und zeitliche Anbindung des PH-Standortes unterstützt die 
Erreichbarkeit für alle Mobilitätsformen und kommt damit direkt den HBW zugute. 
HBW-orientierte Anbindungen an den Stadtt eil ermöglichen sich dort aufzuhalten 
und somit Teilhaben und Kommunikation. 

Defi zite im Bereich der Anbindung des PH ans Umfeld potenzieren die Bedeutung 
der direkten Nachbarschaft en und des PH-Freiraums für die HBW nochmals! 
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1.3 Parzellen für eine nutzerInnenadäquate Bau- + Freiraumstrukturierung 

Im Entscheidungsprozess für eine Parzelle eines neuen PH-Standorts aber auch für PH-
Erweiter-ungen müssen neben der Stadtt eillage – Nachbarschaft en und den Anbindungen 
(vgl. C.1.1 und C.1.2) 

Die Parzelleneigenschaft en wie Form, Größe, Morphologie und Exposition berücksichtigt 
werden.

Die Eigenschaft en einer Parzelle haben Einfl uss auf die Möglichkeiten der Struktu-
rierung und Positionierung von Gebäudetrakten und Freiräumen sowie auf spätere 
Nutzungs- und Interaktionsmöglichkeiten (vgl. C.2). 

Um nutzerInnenadäquate Bau- und Freiraumstrukturierungen zu ermöglichen, ist 
derzeit bspw.  eine Parzellenform, die eine U- oder L-förmige Gebäudetraktanord-
nung und eine Parzellengröße, die einen ausreichend großen Gemeinschaft sfreiraum 
im Innenbereich zulässt, von Vorteil.

Die neuen Wohn- und Betreuungskonzepte in Gruppen in NÖ LPH  werden Auswir-
kungen auf die Gebäudetraktanordnung und damit auf die Freiraumstrukturierung 
haben, wie Beispiele aus Deutschland und Skandinavien zeigen.

Eine Geländemorphologie ist vorteilhaft , die einen Freiraum ohne Terrassierungen, Stu-
fen und Rampen organisieren lässt und dadurch leichter für HBW nutzbar wird.

2 KOORDINIERTES RÄUMLICHES STRUKTURKONZEPT

Das Räumliche Strukturkonzept wird in der Entwurfsphase in Kooperation zwischen Ar-
chitektur und Landschaft splanung erarbeitet (vgl. A.1.1 und B).
Unter Einbezug der Eigenschaft en der Parzelle sowie aktuellen und künft igen geplanten 
Umfeldbedingungen (vgl. C.1) werden

 das Bebauungs-, das Raumkonzept sowie das Freiraumkonzept (C.3) erarbeitet und 
 alle drei Konzepte mit dem Fokus auf Nutzungsoptimierung vernetzt, bspw. räumliche Konstituie-

rung von Öff entlichkeit, Witt erungsschutz (Wind, Regen) im Freiraum, funktionale bauliche An-
forderungen im Innen- und Außenraum, innere und äußere Erschließung, Übergänge und Grenzen.

Im Bezug auf den Freiraum ermöglicht das Räumliche Strukturkonzept die Alltagsaktivitäten der Bewoh-
nerInnen und der Beschäft igten in ihrer Gesamtheit zu unterstützten und Freiräume besser in Alltagsrou-
tinen zu integrieren.

Für die Nutzungsmöglichkeiten im Freiraum und ihre Qualität sind nachfolgend angeführte Prinzipien 
von Bedeutung.

2.1 Gebäude und Freiraum sind nutzerInnenorientiert auf dem Grundstück organisiert

Die gewählte Bebauungsform, die Positionierung der Gebäudetrakte (Pfl ege- Verwaltungs- und Wirt-
schaft strakte) und Freiraumbereiche soll in erster Linie den Anforderungen

 der BewohnerInnen 
 des Personals – HBW-Betreuungspersonal und der Haustechnik und in weiterer Folge auch 
 den sicherheitstechnischen Anforderungen (Feuerwehr etc.) und
 der städtebaulichen Lesbarkeit für AnrainerInnen und BesucherInnen

entsprechen.

C 2C 2

Beispiel: Parzellenform und -größe unter-
stützen die Organisation eines „beschützten“ 
Gemeinschaftsfreiraumes als Innenhof. 

Beispiel: Die Geländetopografi e erfordert eine 
Terrassierung des Gartens. Die Nutzbarkeit für 
HBW ist trotzdem erschwert.
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Durch die Bebauungsform werden die Rahmenbedingungen festgelegt, 
wie der Freiraum in weiterer Folge geplant, gestaltet, ausgeführt, erhalten 
und genutzt werden kann; wie u. a. Fortbewegung, Verweilen, Kommuni-
kation, Aus- und Einblick organisiert werden kann. 

Optimierende Ausrichtung der Gebäudetrakte zueinander
Die vernetzte Positionierung von Gebäudetrakten zueinander und zu den 
dadurch gebildeten Freiräumen, soll sich gegenseitig positiv beeinfl ussen. 
Beispielsweise hat sich die Organisation eines innenhofartigen, zentralen, 
adäquat dimensionierten, sich erweiternden Freiraumes,

 eingerahmt von Wohntrakten, Pfl ege- und Verwaltungstrakten mit 
Fensterfl ächen und klar erkennbaren Haupt- bzw. Nebenausgängen 
(vgl. C.2.4 und C.4.1) und 
 angebunden an einen direkten Zugangsweg vom Umfeld
 als qualitätsvoll erwiesen. 

Diese räumliche Strukturierung ermöglicht einen Gemeinschaft sfreiraum, 
mit positiven sozialen Kontrollmöglichkeiten von Seiten der Pfl egenden 
und der HBW selbst, dessen Nutzungsqualität durch Erschließung, Raum-
bildung und Ausstatt ungen noch gesteigert 
werden kann.

Neue Wohn- und Betreuungskonzepte – bspw. In Gruppen statt  Abteilun-
gen – werden Auswirkungen auf die Gebäudetraktanordnungen und damit 
auch auf die Freiraumstrukturierung haben.

Durch optimierende Strukturierung können Restfl ächen mit geringer 
Nutzungsqualität und großem Pfl egeaufwand vermieden werden.

Ausrichtung der Gebäudetrakte 
mit positiven Auswirkungen auf Exposition 
Da ältere Menschen oft  sehr empfi ndsam auf Hitze und Wind reagieren, 
wird empfohlen durch baulich-räumliche Organisation der Gebäudetrakte 
diesen Witt erungsbedingungen im Freiraum entgegen zu wirken. Bedacht 
genommen werden muss auf den Sonnenstand und dessen jahreszeitliche 
Änderung, die Hauptwindrichtung und die von Gebäuden möglicherweise 
verstärkten „Düseneff ekte“. 

Bei der Positionierung von Gebäudetrakten ist Augenmerk zu legen auf
 häufi g genutzte Aufenthaltsbereiche im Freiraum, das sind gebäude-

nahe Aufenhaltsfl äche im Gemeinschaft sfreiraum, die Abteilungs- 
und Gruppenfreiräume als Terrassen, Balkone oder  Gartenbereiche 
sowie Freiräume von halböff entlichen Infrastruktureinrichtungen.
 deren Beschatt ung durch Schlagschatt enwurf der Gebäudetrakte im 

Hochsommer bzw.
 deren Windschutz durch Gebäudetrakte bzw. 
 jeweils zur Hauptnutzungszeit am Vor- und Nachmitt ag
 deren Sonnenbestrahlung im Frühling, Sommer, Herbst und Winter

Technische Witt erungsschutz-Lösungen sollen in weiterer Folge einge-
setzt werden. Nutzungs- und Interaktionsmöglichkeiten (vgl. C.2). 

C 2C 2

Beispiel: Das Beispiel zeigt eine Aneinanderreihung der Bebau-
ungen, die einen ausreichend groß dimensionierten, geschützten 
Innenhof erzeugt

Beispiel: Die Lage zur Hauptwindrichtung verschlechtert die 
Nutzungsmöglichkeit der Balkone.  

Beispiel: Die Anordnung der Gebäudetrakte organisiert einen 
windgeschützten und beschatteten Freiraumbereich.



18 N AT U R  I M  G A RT E N :  F R E I R Ä U M E  F Ü R  P F L E G E H E I M E  –  P L A N E N  °  A U S F Ü H R E N  °  N U T Z E N  °  E R H A LT E N

Ausrichtung zum Umland fördert die Teilnahmemöglichkeit 
Das räumliche „In-Beziehung-Setzen“ von Freiraum und Gebäudetrakten mit dem angrenzenden Umland 
und dem Stadtt eil unterstützt die soziale Integration der BewohnerInnen und AnrainerInnen.
 

Die Ausrichtung von Wohntrakten und gemeinschaft lich genutzten Frei-
raumbereichen zu aktuell und zukünft ig angrenzenden Nutzungen bspw. zu
Erschließungsstraßenfreiräumen mit erhöhtem FußgängerInnen-
 verkehr, 
 gewerbliche Nutzungen, öff entliche Einrichtungen und 
 öff entlichen Freiräumen,
dichteren Wohnbebauungen,
ÖPNV-Haltestellen, 
 landwirtschaft lichen Flächen, wie Weidefl ächen,
ermöglichen aktive und passive Teilnahme am Leben außerhalb des PH-
Freiraums. 

Baulich-räumlich ermöglichte Sichtachsen von den Wohntrakten und Freiraumteilbereichen zu bekann-
ten, markanten Hot spots im weiteren Umland in Landschaft  und Stadt wie  

 zu Kirchtürmen, Burgen, Hügeln und Bergen, Flüssen, Sonne (Auf- und Untergang)
bewirken zeitliche und räumliche Orientierung durch Wiedererkennung. 

Beispiel: Die Ausrichtung 
von PH-Wohntrakten zur 
Stadtteilöffentlichkeit 
ermöglicht den HBW am 
Leben außerhalb teilzuhaben.

C 2C 2

(Halb)öffentliche Infrastruktureinrichtungen und ihre Positionierung
(Halb)öff entliche PH-betriebsverträgliche Infrastruktureinrichtungen in Gebäudetrakten und Freiräu-
men können 

 den Alltag der HBW durch zusätzliche Nutzungsangebote bereichern,  
 zu einer Att raktivierung und Belebung des Wohn- und Arbeitsumfeldes durch Interaktionsmög-

lichkeiten mit Internen und BesucherInnen beitragen und
 zur infrastrukturellen Aufwertung des Stadtt eils beitragen (vgl. C.1.1).

Da diese PH-Bereiche auch Öff entlichkeit ins PH holen sollen, also von Personen aus dem Umfeld mit 
genutzt werden sollen, muss diese Einladung auch räumlich unterstützt werden; bspw. durch eine pro-
minente Positionierung zur Öff entlichkeit, klare Lesbarkeit der Zugänge auch für hausfremde Personen, 
Zugangsmöglichkeit auch von außerhalb. Ein gut überschaubarer Standort schafft   soziale Kontrolle, die so 
auch möglichem Vandalismus vorbeugt. 
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Folgende Einrichtungen haben sich unter nachfolgenden räumlichen Kriterien als bereichernd erwiesen, bspw.:

Gastronomie/Cafe 
mit Freiraum
mit attraktivem Angebot für 
HBW sowie externe BesucherIn-
nen (Öffnungszeiten, Speise-
karte, ...), 
PH-intern geführt oder extern 
verpachtet mit Aufl agen

 mit prominenter Positionierung im Haupteingangsbereich
  vom Freiraum, Gebäude und von außerhalb barrierefrei erschlossen 
 mit nutzerInnenorientierten, att raktiven, witt er-ungsgeschützten 

(Nachmitt agsschatt en, sonnen- und windgeschützt) Freiraumbereich 
 vom Umfeld und Gemeinschaft sfreiraum erkenn- und einsehbar 

Kleintiergehege  im vom PH und außerhalb einsehbaren Bereich 
 mit direkten, barrierefreien Zugängen
 mit Sichtbezug von Gruppen-/Abteilungsaufenthaltsräumen und 

Freiraumteilbereichen
 mit witt erungsge-schützten Aufenthalts-bereichen

Kindergarten samt 
Garten

 in Sichtbezug von abteilungsgemeinschaft lichen Innen-Aufenthaltsräumen und 
zum Gemeinschaft sfreiraum 
 mit barrierefreiem Zugang 
 mit Grenzausbildung die Kontakt ermöglicht

Kinderspielplatz  mit Sichtbezug vom Cafehaus bzw. zu Gruppen-/Abteilungsaufenthaltsbereichen 
und Terrassen
 mit barrierefreiem Zugang und witt erungsgeschützten Aufenthaltsbereich

Einmietungen in 
Räumlichkeiten
Kurzzeitig (Seminare)
Längerfristig (Praxen, öffentli-
che Verwaltungseinrichtung)

 Erreichbarkeit über den Gemeinschaft sfreiraum bzw. das Wegenetz des PH 
 Räumlichkeiten im EG in direkter Verbindung zum Freiraum

Bushaltestelle im 
öffentlichen Raum 
vor dem PH

 im Nahbereich des PH
 mit Sichtbezügen zum Innenraum bzw. Terrassen
 als witt erungsgeschützter Aufenthaltsbereich

Beispiel: Halböffentliches Cafehaus, prominent positioniert im Eingangsbereich des 
PH, zum Verweilen der HBW und Externer, in diesem Beispiel nicht ausreichend groß 
dimensioniert und witterungsgeschützt. 

Beispiel: Kleintiergehege, gut erreichbar vom PH und von außerhalb; wird 
von HBW und AnrainerInnen genutzt, ermöglicht Interaktion. Ein fehlender 
Witterungsschutz schränkt auch hier den Aufenthalt ein.

C 2C 2
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Beispiel: Gruppenterrasse direkt vor dem Ess- und Aufenthaltsbereich erleichtert es 
draußen zu essen, in den Garten zu schauen uvm. 

Beispiel: Die geschützte Abteilungsterrasse vor dem Aufenthaltsbereich hat, über eine 
HBW-orientierte Brücke, auch direkten Zugang zum Gartenbereich auf Ebene des ersten 
Geschosses. 

Beispiel: Abteilungsaufenthaltsbereich wird vor und 
hinter der Glasfront angeboten und genutzt. 

Beispiel: Ebenerdige, große Gemeinschaftsterrasse, die 
für PH-Feste, Eisessaktionen, Veranstaltungen etc. genutzt 
werden kann.

Beispiel: Küchengarten vor der PH-Küche ermöglicht den 
Anbau und die Nutzung frischer Lebensmittel bei kurzen 
Arbeitswegen.

C 2C 2
2.2 Innenräume + Freiraum sind vernetzt positioniert + Übergänge gut organisiert
 
Die vernetzte Positionierung von Innenräumen und Freiraum und die nutzungsorientierte Ausführung 
der Übergänge (vgl. C.2.3 und C.2.4) können die soziale Kontrolle des Freiraumes durch Personal und 
HBW, die Orientierung und das Sicherheits- und Selbständigkeitsempfi nden steigern und damit 

 die Alltagsnutzung und -qualität im Freiraum verbessern und
 zu einer positiven Belebung des Freiraumes beitragen 

Funktionale Einheiten organisieren 
Da sich viele der HBW auch gerne in den belebten Bereichen ihrer Abteilung aufh alten, im Nahbereich des 
Pfl egestützpunktes oder in gemeinschaft lichen Aufenthaltsräumen, um teilhaben und -nehmen zu können, 
empfehlen wir, diesem Wunsch auf baulich-räumlicher Ebene Rechnung zu tragen. 

Der Aufenthalt im Freien wird von HBW und Personal als sehr bereichernd empfunden. Die Einbeziehung 
des (täglichen) Freiraumaufenhalts in den Alltagsablauf einer Abteilung wird durch räumliche Distanzen 
und geringen Personalressourcen erschwert. 

Aus diesen Gründen empfehlen wir die baulich-räumlich Organisation von zusammenhängenden funktio-
nalen Einheiten im Gebäude und im Freiraum. Funktionen und Nutzungen, die zusammen passen und in-
einander greifen, sollen gemeinsam verortet und durch kurze Wege verbunden sein. Ausgehend von einer 
Hauptfunktion werden passende Funktionen und Nutzungen ein- und angegliedert. Funktionale Einheiten 
ermöglichen Nutzungsmischung und Mehrfachnutzungen und erleichtern die Alltagsarbeiten des Personals.
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Ebene Funktionale Einheit folgender Innen- und Außenbereiche

Gruppenebene Aufenthaltsbereich (Wohnen, Essen) mit
 Gruppenterrasse und 
 einem gruppengemeinschaft lich zuordenbaren, ebenerdig erreichbaren Garten-

bereich (bspw. mit Pfl anzbeeten, deren Blumen in einer der Gruppe zugeordneten 
Farbe gestaltet werden) 

Abteilungsebene Pfl egestützpunkt im Nahbereich der Gruppenaufenthaltsbereiche mit 
 einem abteilungsgemeinschaft lichen Aufenthaltsbereich, angrenzend an eine
 ausreichend dimensionierte Abteilungsterrasse, Dachgarten, Loggia im OG und 
 abteilungsgemeinschaft lichen, ebenerdig erreichbaren Gartenbereich

Zusätzlich empfehlen wir, die Aufenthalts- und Essbereiche mit Türen auszuführen, um 
eine direkte Erreichbarkeit des Freiraums, Terrasse oder Gartenteil zu ermöglichen. 

Glaselemente zum Freiraum ermöglichen den Gemeinschaft s-freiraum in den Innen-
raum zu holen und die Bereiche im Frühling für gärtnerische Arbeiten mit nutzen zu 
können (vgl. C.5).

PH-Ebene Hauptausgang in den Gemeinschaft sfreiraum mit einem            gebäudenahen, großen, 
befestigten Aufenthalts-/Gartenbereich für Feste, etc.

Veranstaltungsraum im EG in Verbindung mit dem Gemeinschaft sfreiraum, bspw. 
nutzbar für Feste. Anschließende Aufenthaltsbereiche, die barrierefrei von Innen und 
Außen erreicht werden können.

Bereich Th erapie-Innenräume in direkter Verbindung mit dem Freiraum, um Th erapien 
im Außenraum zu ermöglichen (bspw. anschließender Weg mit Handlauf, Rampen 
und Stufen)

Wirtschaft bereich Küche in direkter Verbindung mit einem Küchengartenbereich, 
Personalaufenthaltsbereich sowie der Zufahrt für LieferantInnen. 

Wirtschaft sbereich Grünraumpfl ege mit Nebengebäude für Gartengerätschaft en und 
angrenzendem Arbeitshofb ereich mit bspw. Wasser- und Abwasseranschluss. 

C 2C 2

Abteilungspfl egestützpunkt mit visueller und akustischer Erschließung des Freiraums 
Abteilungspfl egestützpunkte

 die über zu öff nende Fensterfl ächen verfügen, welche zum Abteilungs- 
oder Gemeinschaft sfreiraum orientiert sind oder
 die kombiniert mit dem Innen-Aufenthaltsbereich, mit direktem Zugang zum 

Freiraum, einer Terrasse oder einem Gartenbereich sind, 
ermöglichen dem Personal Auge und Ohr auf die HBW sowie das Geschehen im 
Freiraum zu haben. Diese Möglichkeit stellt eine Entlastung für die Pfl egenden dar 
und ermöglicht den mobileren BewohnerInnen selbständigen und unbegleiteten 
Aufenthalt im Freiraum. 

Beispiel: Blick vom Stützpunkt in den Freiraum ist 
möglich. 
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Beispiel: Das Beispiel zeigt einen Gemeinschaftsraum, in dem gerade gekegelt wird, der durch eine Fensterfront mit dem Freiraum verbunden ist. Fehlende Türen 
(und eine ausreichend groß dimensionierte Terrasse) verhindern eine Nutzung des angrenzenden Freiraumes. 

Blick von Innen Blick von Außen

C 2C 2

Ausrichtung der Gemeinschaftsräume und BewohnerInnenzimmer auf Freiraum
Die Positionierung und Strukturierung der Gebäudetrakte soll Ausblicke auf att raktive 
und belebte Freiraumbereiche aus den Abteilungs- und Gruppen-Aufenthaltsbereichen 
sowie den BewohnerInnenzimmern ermöglichen. 
Dies können der PH-Freiraum, angrenzende Straßenfreiräume mit Infrastruktur und 
FußgängerInnenverkehr oder die angrenzende Bebauungen sein. 
Teilhabe am Ortsgeschehen ist somit möglich.

Gemeinschaftsräume im Erdgeschoss mit ebenerdigem Ausgang
Ausgänge, die aus Gemeinschaft sräumen im EG in den Freiraum führen, erleichtern Ak-
tivitäten im Freiraum durch kurze Wege und ermöglichen fl exibleres Auslagern von Be-
schäft igungen bei Schönwett er.

Beispiel: Die Bau- und Freiraumorganisation ermöglicht Ausblicke und Teilhabe.

Ein ebenerdiger Ausgang aus dem HBW-Zimmer in geschützte Freiraumbereiche erlaubt direkten Zugang. 
Bei der Belegung der Zimmer ist darauf Bedacht zu nehmen, dass nur bewegungsmobilere HBW den Frei-
raum vor dem Zimmer nutzen können.

Beispiele: Breite, ebenerdige Ausgänge ermöglichen direkten Zugang vom HBW-Zimmer in den Garten. Fensterfl ächen, ungünstige Bodenbeläge und Schwellen 
verhindern dies.
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Ausgangsnahe Einrichtungen

Behindertengerechte WC-Anlage
Für eine Freiraumnutzung sind freiraumnahe, behindertengerechte WC-Anlagen in Ausgangs-
nähe eine Erleichterung für das Personal und die HBW.  

Stauraum
Freiraumnahe Aufb ewahrungs-
möglichkeiten für Sitzaufl agen, 
Pölster, Decken und Gartengerä-
te am direkten Weg in den Frei-
raum unterstützen alle NutzerIn-
nen durch kurze Wege. Mobile 
Auf bewahrungsmöglichkeiten 
erleichtern den Wechsel von in-
nen nach außen und umgekehrt.

Beispiel: Ein BesucherInnen-WC im 
Ausgangs bereich kann in barrierefreier 
Ausführung auch von HBW genutzt werden.

C 2C 2

2.3 Wege zwischen Innen und Außen sind HBW-adäquat 
und Teil des Hauptwegenetzes 

Die Lage und Verbindungen zwischen HBW Zimmern, Gruppen- und Abteilungsterrasse/-
garten und dem Gemeinschaft sfreiraum sind die ausschlaggebenden Faktoren für die Nutzung 
des Freiraums. 

Bei der Planung und Ausführung ist besonders zu achten auf: 
 die motorische Erschließung für HBW – wie komme ich zu Fuß, mit Rollstuhl oder 

weiteren Gehhilfen von Innen nach Außen (vgl. C.2.4, C.4.1) und 
 die visuelle Erschließung – wie gut erkennbar ist die Wegeführung. 

Wege zwischen Innen und Außen sind kurz und ihre Hierachie erkennbar
Die Planung und Ausführung des Wegenetzes zu den Gruppen-, Abteilungs- und Gemein-
schaft s-freiraumbereichen bedarf

 kurzer Wegeverbindungen zwischen Innen und Außen mit 
 prominent positionierten Ein-/Ausgängen und
 einer Wegeführung mit klarer Erkennbarkeit der Haupt- und Nebenwege durch bspw. 

Bodenbeläge und Türausführungen. 

Der Hauptausgang in den Gemeinschaft sfreiraum liegt am Hauptweg des Gebäudes und des 
Freiraumes.

Diese Kriterien schaff en eine gute Orientierung zwischen Gebäude und Freiraum und erleich-
tern die Erreichbarkeit und damit die Nutzung der Freiraumbereiche für HBW, BetreuerInnen 
und BesucherInnen.

Dem unbeaufsichtigten Verlassen der Abteilung durch HBW mit Weglauft endenzen muss 
durch Sicherheitseinrichtung Rechnung getragen werden. Bewährt haben sich Demenzabtei-
lungen in den Obergeschossen und technische Geräte, die beim Verlassen des PH anschlagen. 

Zu bedenken ist, dass das Ausleben des Bewegungsdrangs in den Obergeschossen, vor allem 
im Freien, nur sehr eingeschränkt möglich ist.
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BenutzerInnenfreundliche Aufzüge
Die Aufzugsnutzung stellt prinzipiell eine Barriere für die meisten HBW dar, welche 
die Bedeutsamkeit von 

 ebenerdigen Wohntrakten mit direktem Zugang zum Freiraum (und der 
Möglichkeit der Positionierung des Verwaltungstraktes im Obergeschoss) und
 Gruppen- und Abteilungsterrassen/-balkonen/-loggen in Obergeschossen, in 

ausreichender Dimensionierung für die jeweilige Bett enanzahl (vgl. C.2.2) 
verstärkt. Bei mehrgeschossiger Bebauung sind Aufzüge die unterstützende Ausstat-
tung für bewegungseingeschränkte Personen, um begleitet in den Gemeinschaft sfrei-
raum bzw. außer Haus zu gelangen.

Für ihre Nutzungsqualität ausschlaggebend sind
 ausreichende Dimensionierung für die gemeinsame Nutzung von mehreren 

Personen, HBW und Betreuung;  für den Transport von Bett en, großen 
Sonnenschirmen durch die HT etc. 
 nutzerInnenadäquate Gestaltung bspw. Vermeidung von größeren Spalten beim 

Einstieg, Vermeidung von Spiegeln die Irritationen bei sehbeeinträchtigen Per-
sonen hervorrufen, „Verstecken“ von Aufzugstüren für demente Personen 
 deren Lage an einem ebenen Hauptweg

Feuerstiegen im Außenbereich
Bei der Planung und Ausführung von Außen-Feuerstiegen ist darauf zu achten, dass sie 
nicht an die von den HBW genutzten Terrassen angeschlossen sind. Nicht abschließ-
bar, stellen sie eine Gefahrenquelle dar und schränken dadurch die Nutzbarkeit dieser 
Aufenthaltsfl äche ein.  

Bei entsprechender Ausgestaltung der Stiege können Feuerstiegen auch Mehrfachnut-
zungen gestatt en. Neben der Nutzung im Notfall können sie eine kurze Wegeverbin-
dung von Außen nach Innen für Personal und BesucherInnen (mit Sicherheitsvor-
kehrungen an Eingangstüren) oder zum Stiegensteigen als begleitete Th erapie für 
BewohnerInnen genutzt werden.

Beispiel: „Versteckte“ Aufzugstüren erleichtern die 
Betreuung von BewohnerInnen mit Weglauftendenz.

Beispiel: Spiegel in PH-Aufzügen irritieren HBW und 
erschweren die Nutzung.

C 2C 2

Beispiel: Feuerstiege, die Mehrfachnutzung ermöglicht.
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Wichtige Kriterien für alle Türen in den Freiraum sind (vgl. C.4.1)

motorische Barrierefreiheit Öff nungsmechanismen, Öff nungsrichtung, Türdurchgangsbreite, 
Feststellmechanismen, ebene Übergänge, Vermeidung von Schwellen etc.

visuelle Barrierefreiheit gute optische Erkennbarkeit der Türe und der Durchgangsbreite, Durchsicht in 
den Freiraum

motorische, visuelle und akusti-
sche Barrieren für BewohnerInnen 
mit Demenzerkrankungen

„versteckte“ Türen, eingezäunte Freiraumbereiche, technisch akustische 
„Türlösungen“ beim Verlassen des PH-Geländes

2.4 Ausstattungen von Übergängen unterstützen die motorische, 
visuelle und akustische Freiraumerschließung 

Übergänge oder Begrenzungen zwischen Innen- und Außenraum sind ein weiterer unterstüt-
zender oder limitierender Faktor für die Freiraumnutzung.  
Hier ist bei der Planung und Ausführung besonders Bedacht zu nehmen auf: 

 die motorischen Erschließung (vgl. C.2.2, C.2.3 und C.4) 
 die visuelle Erschließung 
 die akustische Erschließung

HBW-adäquate Türen 
Adäquate Türen zwischen Innen- und Außenraum tragen zur Orientierung, zur Erreichbar-
keit des Freiraums und damit zu dessen Nutzung bei. Wege und Türen in den Freiraum lassen 
sich hierarchisch diff erenzieren und sollte sich dies auch in ihrer Gestaltung und Ausführung 
widerspiegeln (vgl. C.4.1)

 Haupteingangstür ins Gebäude
 Hauptausgangstür in den Gemeinschaft sfreiraum
 Türe von der jeweiligen Abteilung in Abteilungsfreiräume 

(Gartenbereich, Terrasse, Balkon)
 Türe von der jeweiligen Gruppe in Gruppenfreiräume 

(Gartenbereich, Terrasse, Balkon)
 Türen von den HBW-Zimmern in den Gesamtfreiraum 
 Nebentüren (Küche, Wäscherei, Werkstatt , Personaleingang)

Beispiel: Prominent positionierter, 
gut erkennbarer und HBW-adäquater 
Gartenausgang.

Beispiel: Nicht prominent positionierter, 
kaum erkennbarer und nicht HBW-
adäquater Gartenausgang.
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Fenster zum Öffnen
Klarglasfenster zum Öff nen im Bereich der Pfl egestützpunkte, Gemein-
schaft sräumlichkeiten und BewohnerInnenzimmer tragen neben der Be-
lüft ung zur visuellen und besseren akustischen Erschießung bei. Ausblicke 
ermöglichen Interaktion und erhöhen das Sicherheitsgefühl (vgl. C.2.2, 
C.4.2.)

Feuerstiegen im Außenbereich
... nur dort, wo sie nötig sind bzw. Sinn machen. Blickbarrieren sollen vermie-
den werden, denn Blickbeziehungen ermöglichen Ein- und Ausblicke auf die 
Straße, in den Freiraum, ins PH und damit das Leben außerhalb und inner-
halb zu erfahren. Der Verzicht auf Vorhänge v. a. im Bereich der Pfl egestütz-
punkte und Gemeinschaft sräumlichkeiten trägt zur besseren optischen Er-
schießung, damit zur besseren sozialen Kontrolle und Teilhabemöglichkeit 
am Freiraum bei. 
In BewohnerInnenzimmern schaff en sie hingegen eine gemütliche Atmo-
sphäre und erlauben durch Zuziehen mehr Privatheit.

Beispiel: Nach eigener Entscheidung erlauben die HBW mehr oder weniger Einblick 
in ihren Alltag im Zimmer.

Beispiel: Freie Sicht unterstützt die optische Erschließung des Freiraums.

C 2C 2

Beispiel: Zu öffnende Fenster erleichtern die Teilnahme am 
Geschehen rundum, wenn von den HBW gewünscht. 

2.5 Ökologische Bauelemente ohne Einschränkungen im Freiraum

Regenwasserzisternen, Dachbegrünungen, Erdwärmeleitungen sind Aus-
statt ungen, die positive Beiträge zur Ressourcenschonung und langfristigen 
Kostenreduktion im PH leisten und durch Flächeninanspruchnahme auch 
Auswirkungen auf den Freiraum haben können. 

Bei der Planung und Ausführung ist zu bedenken, dass diese Elemente die 
Freiraumnutzung durch HBW nicht einschränken und keinen großen Er-
haltungs- und Pfl egeaufwand für die HT darstellen sollen. 

Regionale GärtnerInnen sind bei der Auswahl standortgerechter und da-
durch pfl egeleichter Pfl anzen und Saatgutmischungen kompetente An-
sprechpartnerInnen.
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3 VOM FREIRAUMKONZEPT ZUM FREIRAUMPLAN
Integrierter Prozess Freiraum-, und Gebäudeplanung

In der Entwurfsphase in Kooperation von Architektur und Landschaft splanung wird die 
räumliche Positionierung und Strukturierung der Bebauungsteile zueinander und zum Um-
land zur Bildung von qualitätsvoll nutzbaren PH-Freiräumen und Übergangsräumen zwi-
schen Innen und Außen erarbeitet (vgl. C.2). 

Innerhalb dieser gemeinsam festgelegten Rahmenbedingungen erarbeitet die Architektur das 
Bebauungs- und Raumkonzept für das PH und die Landschaft s- und Freiraumplanung das 
Freiraumkonzept. Dieses bildet den Ausgangspunkt für den detaillierten Freiraumplan.

Im Freiraumkonzept werden Freiraumteilbereiche, deren Positionierungen, Dimensionierun-
gen und Nutzungsangebote und somit deren Vernetzung durch Erschließung, Sichtachsen etc. 
festgelegt und skizzenhaft  in Verbindung mit der Bebauung visualisiert (vgl. A.1, A.2, C.2) 
sein. 

Der Freiraumplan präzisiert die Inhalte des Freiraumkonzeptes (vgl. A.2, C.1, C.2). 

Ausgerichtet ist die Ausarbeitung des Freiraumplans
 auf die Unterstützung individueller Bedürfnisse, Ansprüche und Fähigkeiten der 

BewohnerInnen 
 auf ein höchstmögliches Maß an Selbstständigkeit und Selbstbestimmtheit im 

Wohn-, Alltags,- und Freizeitbereich 
 auf die Anforderungen der Alltagnutzungen durch SeniorInnenbetreuung, 

Pfl egende, Th erapeutInnen, HT und Hauspersonal
 auf das Leitbild des PH und des Landes NÖ
 auf nachhaltigen Einsatz von Zeit- und Finanzressourcen 

Beteiligungsprozesse im Vorfeld bzw. zeitgleich und eine Zusammenarbeit der Freiraum- und 
Gebäudeplanung von Anbeginn, ermöglichen optimale Vernetzung und hohe NutzerInnen-
qualitäten (vgl. B, C.1, C.2).

Ziel ist es zu Baubeginn eine Gesamtplanung für Gebäude und Freiraum als Grundlage der 
koordinierten Umsetzung des Freiraums vorliegen zu haben.

3.1 Erhebung und Bewertung im Planungsvorfeld
Anforderungen erheben und festlegen 

Erste Anforderungen an die PH-Freiraumstrukturierung, dessen Nutzungen, Ausstatt ung 
und Pfl ege zu erheben kann bspw. erfolgen über 

 Vorgaben von Seiten des Auft raggebers (Planunterlagen, PlanerInnenleitfaden für Frei-
räume von Pfl egheimen, Regelwerk für Normpfl egeheime) 
 einem partizipativen Prozess (vgl. B.2)

Damit liegen Grundlagen vor, mit welchen bei einer Begehung die erhobenen Anforderungen 
auf die Parzellengegebenheiten abgestimmt werden können bzw. neue Anforderungen durch 
eine Begehung herausgearbeitet werden. Diese Informationen werden sowohl zu den Rah-
menbedingungen der Parzelle im Freiraumkonzept als auch als Teil des Räumlichen Struk-
turkonzeptes baulich – räumlich übersetzt und eingearbeitet.
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Gemeinsame Begehungen 

Die Auseinandersetzung mit der Parzelle in Bezug auf Lage, Exposition, Nachbarschaft en, Blickachsen, 
vorhandener Ausstatt ungen und Bebauungen, sowie Nutzungsanforderungen und Nutzungsoptionen vor 
Ort, gibt Aufschluss über die Qualitäten und Herausforderungen der Parzelle. Bei einer gemeinsamen Be-
gehung durch Fach- und AlltagsexpertInnen fl ießen zusätzliche, fachspezifi sche Sichtweisen zum Raum 
ein. (vgl. B.2). und ermöglichen eine umfassendes Erkennen der Qualitäten, Potentiale und Herausforde-
rung, der künft igen Bauparzelle.

Beispiel: Herausforderung ist die 
Geländemorphologie im Bereich des Haupteingang.

Beispiel: Erhaltener Altbaum im Innenhof bietet 
schattige Aufenthaltsfl äche. In diesem Fall ist die 
Baumscheibe zu klein ausgestaltet, die gepfl asterte 
Aufenthaltsfl äche für RollstuhlfahrerInnen und 
Begleitung zu gering dimensioniert.
Ein großzügiger dimensionierter Aufenthaltsbereich 
würde intensivere Nutzung erlauben.

Qualitäten + Potentiale – erkennen 

Bestehende Raum-, Ausstatt ungs-, Nutzungsqualitäten und Potentiale, die zur Erfül-
lung der Freiraumanforderungen beitragen, sind wertvolle Ressourcen der Parzelle. 
Sie werden dokumentiert und analysiert und in die Freiraumplanung einbezogen. Ge-
gebenenfalls können mit lokalisierten Qualitäten zusätzliche Anforderungen erfüllt 
werden. Dadurch wird

 Bewährtes erhalten, 
 durch den Wiedererkennungswert zur Identifi kation mit dem 

Freiraum beigetragen
 Kosteneinsparung bei der Errichtung des Freiraums möglich
 die Entwicklungsmöglichkeiten der Parzelle mitbedacht 

Qualität war und ist der Altbaumbestand 

Schatt enspender, Ruhezone, Blickfang aus dem Fenster, Jahreszeitenzeiger, Zentraler 
Ort und, Treff punkt, Identifi kationselement, Kosteneinsparung durch Baumerhal-
tung

Herausforderungen erkennen und aktiv bearbeiten 

Durch das Erkennen und Aufnehmen von bestehenden Herausforderungen werden 
diese bereits in der Planung berücksichtig und Lösungen erarbeitet. Damit können 
Provisorien bspw. nachträglich eingebaute Rampen und Schwellen, Nebenwege und 
Abkürzungen, etc. in der späteren Nutzung vermieden und aufwendige Nachbesserun-
gen und damit Kosten eingespart werden.

Lösung:
 ausreichend breiter Traufenpfl asterweg parallel zur Rampenzufahrt zwischen 

Parkplatz und Gebäude
 Verbindungsweg zum Parkplatz mit geringerem Gefälle 
 unterschiedliche Steigungen vor dem Haupteingangsbereich
 Trennung der Nutzungen Zufahrt – Zugang bei Bedarf
 Weg ist gleichzeitig ebener Erschließungsweg des straßenabgewandten 

Freiraumbereichs
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Ebene Qualitätsvolle funktionale Einheit im Außenbereich beinhalten

Gemeinschaftsfreiraum  großer Aufenthaltsbereich 
 an den Hauptausgang des FR angeschlossen
 Bereich für Th erapien, für Pfl anzbeetnutzung, bzw. Wege mit direktem 

Zugang in einen Th erapieraum 
 Naschhecke und Beete
 Sitzgelegenheiten
 Blickachsen in den Freiraum und zum Gebäude
 Anbindung an das Wegenetz

Haustechnik  Wirtschaft sgebäude
mit Lagermöglichkeiten für Gartenmöbel, Sonnenschirme etc. 
neben dem Hauptaufenthaltsbereich 
 weitere Aufenthaltsbereiche
 auf den eingesetzten Fuhrpark abgestimmte Zufahrtswege

an die Hauptzufahrt angebunden

3.2 Vernetze Strukturierungen des Freiraums
Qualität + Lage von FR-Teilen

Funktionale Freiraumeinheiten organisieren

Äquivalent zu den funktionalen Einheiten im Gebäude und den Übergangsbereichen, bieten sich Zusam-
menschlüsse von Funktion und Nutzung ebenso im Freiraum an (vgl. C.2.2). 
Durch die Konzentration von Nutzungen nach Intensität, in einem Bereich und durch kurze Wege wird 
die zeitliche und räumliche Organisation des Alltagsablaufs erleichtert.

Gebäudenah

Gebäudenahe, barrierefreie und att raktiv gestaltete Bereiche animieren zur täglichen, selbständigen oder 
gemeinschaft lichen Nutzung des Freiraums. 
In mehrstöckigen Gebäuden sind große Terrassen oder Balkone für mobilitätsbeinträchtige und bett lä-
gerige HBW, für BesucherInnen und das Personal ein hausnahe Freiraum, der auch kurzfristig genutzt 
werden kann.

Beispiel: Ausschnitt eines großen gemeinschaftlichen Aufenthaltsbereichs. Über 
Haupt- und Nebenausgänge und Haupt- und Nebenwegen ist dieser Bereich von 
vielen Gebäudebereichen erschlossen. 

Beispiel: Ausreichend dimensionierte Wirtschaftsgebäude mit Lager- und 
Arbeitsmöglichkeiten. Direkte Zufahrt von der Straße und befahrbare Wege zu 
den Hauptaufenthaltsbereichen im Freiraum erleichtern die Bewirtschaftung. 
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Lage Qualitätsvolle funktionale Einheit im Außenbereich beinhalten

Im Erdgeschoss  Übersichtlichkeit und Erreichbarkeit verleiht Sicherheit in der Nutzung für 
HBW und Pfl egende
 Treff punkt mit Aufenthaltsbereich vor dem Gebäude als Ausgangspunkt für 

Aktivitäten. Ein kurzer Weg zum Aufenthaltsbereich ermöglicht auch stark 
mobilitätseingeschränkten Personen zu einer selbständigen Nutzung des 
Freiraums.
 Hausnahes spontanes Zusammentreff en unterschiedlich mobiler HBW ist 

möglich
 Gemeinschaft saktivitäten im rückwärtigen Freiraum sind mit geringem 

organisatorischem Aufwand möglich
 Toilett en sind freiraumnahe
 Hauptwege und Nebenwege bieten unterschiedlich lange Rundgänge
 Ebene Topographie hausnaher Bereiche unterstützt die Nutzbarkeit für alle

Beispiel: Hausbankerl beim Eingang ist Ausgangspunkt für Spaziergän-
ge, ein Rastplatz und bietet Überblick über Kommen und Gehen. Das 
Traufenpfl aster, hier geschottert, sollte bis zur Gebäudekante befestigt 
ausgeführt werden, um ein sicheres Aufstellen der Möblierung zu 
ermöglichen. Hier würde sich ausreichend Platz für einen breiten Weg 
und Sitzgelegenheiten bieten. 

Beispiel: Großzügige überdachte Abteilungsterrassen 
mit Blick auf den Gemeinschaftsfreiraum im EG. 
Vorteilhaft wäre ein Geländer, das den Durchblick 
auch aus sitzender Position ermöglicht.

C 3C 3

Terrasse, Balkon, Loggia 
im Obergeschoss

 ermöglicht kurze Pause/Auszeit im Freiraum 
und trägt zum persönlichen Wohlbefi nden bei 
 NutzerInnen angepasste Dimensionierung 

ermöglicht Freiraumnutzung für mehrere 
bewegungseingeschränkte, auch bett lägerige 
Personen 
 Gruppen- oder abteilungseigene 

Freiraumbereiche
 überdacht, können diese bei jedem Wett er 

genutzt werden
 erweiterte Gemeinschaft sfreiräume 
 kurzfristige Freiraumnutzung im Alltagsablauf 
 Ausblicke auf Umgebung ermöglicht Teilhabe
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Gebäudefern  ermöglicht räumliche Distanz und 
Rückzugsmöglichkeit
 als besondere Orte sind diese Freiraum-

bereiche att raktive Ziele für selbständig 
mobile HBW oder für HBW mit 
Begleitung
 sind Ansporn für Bewegung, wenn 

ausreichend Sitzgelegenheiten für 
Zwischenpausen gegeben sind
 Blickkontakt zum Haus sollte stets 

gegeben sein
 barrierefreie Ausführung
 begrenzt (Mauern, Zäune, Hecken, 

Handläufe), wenn eine Nutzung durch 
HBW mit Weglauft endenz besteht

Gebäudefern

Gebäudeferne Freiraumbereiche bieten Rückzugsmöglichkeiten aus dem Alltag. Sicherheit und Kontakt 
zum Gebäude vermitt eln Blickachsen. Das Aufsuchen eines vom Gebäude aus sichtbaren und att raktiven 

„Ausfl ugszieles“ kann als Anregung angenommen werden. 

Ein-, An- und Verbindungen 

Die Positionierung 
 von Freiräumen und dessen Teilbereichen
 der Grenzausbildungen (Zäune, Hecken, etc.) oder Übergänge
 der Wegeführung
 sich geplanter und sich ergebender Blickachsen

bestimmen die Intensität der PH-Freiraumnutzung durch hausfremde Personen. Sie beeinfl ussen wesent-
lich die Teilnahmemöglichkeit der HBW am öff entlichen Leben außerhalb des PH-Geländes (C.1, C.2). 

Beispiel: Abgeschiedene Sitzbank beim Marterl, mit Blickachse 
zum Gebäude und auf den Parkplatz ermöglicht ein „Zurückzie-
hen mit Sicherheitsaspekt“.

Beispiel: Zahlreiche Bänke im gebäudefernen Freiraumbereich 
verleihen Sicherheit durch Pausenmöglichkeiten und können 
zum Wandern „von einer Bank zur anderen“ animieren.
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Wegübergänge zum Umland sind 
 off ene Zufahrten in den Freiraum (bspw. Feuerwehrzufahrt)
 Gartentüren/tore ins Umfeld 
 off ene Übergänge ohne deutlicher Merkmale zum Umfeld
 öff entliche Wege, die an das Wegenetz des PH anschließen
 Übergänge des vorderen Ausgangs und des übrigen PH-Freiraum 

zum Öff entlichen Wegenetz 
 Anbindungen an öff entliche Straßenfreiräume, 

Infrastruktureinrichtungen und an die Nachbarschaft  
 Abkürzungen durch den PH-Freiraum von angrenzenden 

Infrastrukturen zu Wohn- und Erholungsgebieten 

Diese Nutzungen stellen eine Belebung des PH-Freiraums dar, können 
aber für die Pfl ege und Instandhaltung des Freiraum einen Mehraufwand 
bedeuten: erhöhtes Abfallaufk ommen, Vandalismus.

Off ene Übergänge sind mit Bedacht zu wählen um HBW mit Weglauft en-
denz vor Gefahren zu schützen. 

Abgrenzungen tragen zur räumlichen Orientierung im Freiraum bei und 
geben sowohl den HBW als auch den Pfl egenden Sicherheit im Freiraum-
aufenthalt. Für HBW mit Weglauft endenzen bieten in die Freiraumge-
staltung integrierte, nicht off ensichtlich erkennbare Grenzen einen ge-
schützten Raum für Bewegung und Aufenthalt im Freien.

Durch bewusst eingesetzte Positionierung und Ausführung (Höhe, 
Durchsicht) steuern sie die Interaktion mit dem Umfeld durch mehr oder 
weniger Öff entlichkeit. Zudem schaff en Grenzen Privatheit (Hausgar-
ten), gewollten Abstand und halten ungewünschte Reize von außen ab. 

Um auch für die Zukunft  Ein-, An- und Verbind-ungen zu ermöglichen, 
sollen künft ige Nutzungen des Umlandes bei der Strukturierung mitge-
dacht werden. Anknüpfungspunkte, bspw. Wege, Tore im Zaun, können 
gleich mit gebaut werden. Eine Umpositionierung von kostenintensiven 
Ausstatt ungen bspw. Wegen, baulichen und pfl anzlichen Grenzen wie 
Zäunen und Hecken kann so vermieden werden.

Künftige Anbindungen mitdenken

Sichtverbindungen und Blickachsen
 zum Gebäude und zu markanten Punkten mit 

Wiedererkennungswert erleichtern die Orientierung 
 vermitt eln dadurch Sicherheit in der Nutzung für HBW
 bieten Beobachtungsmöglichkeiten
 gewähren Ein- und Ausblicke auf die Umgebung
 entlasten das betreuende Personal durch Sichtkontakt. 

Sichtverbindungen unterstützten die selbständige und unbegleitete Nut-
zung des Freiraums. Bereiche ohne Sichtverbindungen haben ihre Be-
rechtigung als Rückzugsorte, wie z. B. Orte der Besinnung. 

Beispiel: Ein an das Wegenetz der Umgebung angebundener 
PH-Nebenweg fungiert als Verbindungsweg durch den PH-Freiraum. 
Aktivität wird in den Freiraum geholt, bietet Beobachtungs- und 
Kommunikationsmöglichkeiten. Bei der Bepfl anzung ist vorab auf 
Wüchsigkeit zu achten.

Beispiel: Gartentor ist durch gleiche Ausführung im Zaun kaum 
sichtbar integriert.
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Beispiel: Sichtbeziehungen von einem Rückzugsbereich auf das PH 
und den gebäudenahen Freiraum.
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3.3 Freiraumteilbereiche – ihre Qualitäten + Positionierung

Ausgehend von den Alltags- und speziellen Nutzungen und dem Bedarf der BewohnerInnen, dem Perso-
nal und auch der Nachbarschaft , gilt es dafür passende Bereiche im Freiraum zu schaff en. 

Adäquate Dimensionierung der Aufenthaltsbereiche 
Die Dimensionierung der Aufenthaltsbereiche richtet sich nach dem „WOFÜR“ und „FÜR WEN“. 
Dem Platzbedarf für

 Alltags- und altengerechte Ausstatt ungen (vgl. C.5) 
 unterschiedliche Mobilitäten (Bett , Rollstuhl, Rollator) 
 verschiedene Aktivitäten in kleineren und größeren Gruppen

sind ausreichende Rangier- und Freifl ächen hinzuzurechen. Die Dimensionierung ist den Erfordernissen 
der RollstuhlfahrerInnen angepasst. (vgl. C.6)
Damit wird die selbständige und begleitete Nutzung des Freiraums für alle mobilen und vor allem mobili-
tätseingeschränkten NutzerInnen ermöglicht.

Aufenthaltsbereiche 
Aufenthaltsbereiche sind Orte des Verweilens, der Kommunikation, des Beobachten des Kommens und 
Gehens von HBW und BesucherInnen. Gestalterisch sind sie durch ihre Dimensionierung und Ausgestal-
tung wie: Lauben, Wasserbecken, Springbrunnen, Kunstobjekte, Staudenpfl anzungen zu betonen.

Sonnen- und Windschutz sind bei Aufenthaltsfl ächen mitzudenken (vgl. C.2). Anregende Ausblicke von 
den Sitzbereichen bieten „Beschäft igung fürs Auge“, bspw. auf Beete, Vogeltränken, Teich, Sichtachsen auf 
die Umgebung (z. B. Kirchturm, Panorama) oder zum Gebäude (vgl. C.2, C.5) 

Repräsentativer Aufenthaltsbereich Haupteingang ins Gebäude
Der viel frequentierte Aufenthaltsbereich beim Haupteingang des PH ist vergleichbar mit dem Bankerl 
vorm Haus. Witt erungsgeschütze Sitzbereiche für mehrere Personen unterschiedlichster Mobilitäten, die 
den Wegquerschnitt  und damit Personenverkehr nicht beeinträchtigen, ermöglichen Kommunikation 
und damit Teilhabe am Alltagsleben des PH und der Umgebung. Als Begrüßungs- und Repräsentations-
bereich, als „Visitenkarte des Hauses“, soll er durch eine ansprechende Gestaltung anziehend und einla-
dend wirken.

Beispiel: Haupteingang ins Gebäude, überdacht mit rutschhemmenden Bodenbelag, 
Sitzgelegenheiten und Platz für Rollator und RollstuhlfahrerInnen.
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Bereiche mit Charakter ausstatten
Aufenthaltsorte und Wege mit „Markenzeichen“ sind Anziehung-, Orientierungs- und Erinnerungspunkte.
Der „besondere“ Charakterwird durch Lage, spezielle Ausstatt ung oder einer besonderen Aussicht erzielt.

Bei der Ausgestaltung von Aufenthaltsbereichen ist stets die Augenhöhe aus sitzender Position, bei Wegen 
die Augenhöhe aus sitzender und stehender Position zu bedenken. 

Die stimmige Vernetzung der Bereiche miteinander ist zu beachten, um einen ruhigen ausgewogenen Frei-
raum ohne Reizüberfl utung anzubieten.

Zentrale, großzügige Gemeinschaftsbereiche
Um Feste zu Feiern, um Platz für Aktivitäten größeren Gruppen unterschiedlicher Mobilitäten zur Verfü-
gung stellen zu können, braucht es einen großzügig bemessenen Aufenthaltsbereich.

Gebäudenah ist der Platz für gemeinschaft liche Aktivitäten
 vom Gebäudehauptausgang in den Freiraum, über Hauptwege erreichbar
 windgeschützt 
 idealerweise sonnig im Frühjahr und halbschatt ig im Sommer 
 ausgestatt et mit natürlichem oder konstruktivem Sonnenschutz
 nutzbar auch mit Bett en + Rollstuhl 
 angeschlossen an die Gebäudeinfrastruktur 
 nutzerInnenadäquat möbliert und fl exibel zusätzlich möblierbar 
 mit Blickachsen in den Garten/Umgebung

Gruppenbereiche- und Abteilungsbereich 
Eine Wohngruppe bildet eine Teilfamilie in der Abteilung und im Gesamtgefüge des 
PH. Je nach baulichen Möglichkeiten vermitt elt ein Freiraum pro Gruppe, ausgestat-
tet mit vertrauten Alltagselementen, Geborgenheit. Die Integration spontaner Frei-
raumnutzungen im alltäglichen Tagesablauf wird durch räumliche direkte Anbin-
dung möglich (vgl. gebäudenah). Für Gruppen sowie Abteilungen im Obergeschoss 
bieten Terrassen, Balkone oder Loggien und zusätzlich zugeordnete Gartenbereiche 
im EG Freiraum. So nicht pro Gruppe ein Freiraum geschaff en werden kann, ist die 
Abtrennbarkeit der Abteilungsterrasse, bspw. durch verschiebbare Paravents, für eine 
gruppenweise Nutzung eine alternative Lösung. Für Demenzabteilungen im EG ist 
es empfehlenswert, den abteilungseigenen Außenbereich gegen Weglauft endenz zu 
sichern, um eine ungehinderte hausnahe Freiraumnutzung zu ermöglichen.
Der Gruppen- und Abteilungsfreiraum soll an die jeweiligen Gemeinschaft sberei-
che im Gebäude angeschlossen sein, um im Rahmen von internen Aktivitäten und 
zum gemeinsamen Aufenthalt im Freiraum kurze Wege zu haben.

Beispiel: von der Terrasse auf eine begrünte Pergola mit Blick auf Alpengarten und Teich. Beispiel: Therapiegartenterrasse im OG des Gebäudes.
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Beispiel: Gemeinschaftsbereich mit angeschlossenen 
Pergolen als Verpfl egungsstation und Schattenspender 
bspw. bei Gartenfesten. Der Rasenbereich ist über einen 
Hauptweg erreichbar, jedoch zur befestigten Fläche durch 
Hecken abgegrenzt. Dadurch ist die direkte Nutzbarkeit 
eingeschränkt.
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Kleinteilige Aufenthaltsbereiche
Kleine Aufenthaltsbereiche bietet sich zum Ausruhen, Plaudern und Beob-
achten entlang von Wegen, bei Aussichtspunkten sowohl gebäudenah als 
auch gebäudefern an. 

Ein Sichtschutz durch Pergolen, höhere Bepfl anzung (z. B. Hecken, Stau-
denbeete), Mauern oder auch Geländeformation vermitt elt Abgeschieden-
heit und ermöglicht Zurückziehen und Besinnlichkeit.

Aufenthaltsbereich fürs Personal
Für Beschäft ige des PH ist der Freiraum Arbeitsbereich und Pausenraum. 

Bereiche für das Personal sollten nach ihren Wünschen gestaltet werden 
(Liegestühle, Tisch) um ihnen in der Pausenzeit Abstand zur Arbeitssitu-
ation zu ermöglichen.

Wegeführung 
Wege sind vornehmlich die Bewegungs- und Verbindungsräume eines PH-
Freiraums. Sie sind das Rückgrat der Freiraumgestaltung, beeinfl ussen die 
Anknüpfungen an das Umfeld und die Vernetzung der Teilbereiche des 
Freiraums. 

Wesentlich für die Nutzbarkeit sind
 die Wegführung
 die Lesbarkeit der Haupt- und Nebenwege, 
 die Dimensionierung und Ausgestaltung (vgl. C.5.)
 einheitliche, rutschfreie, schlurff reundliche, gut berollbare Beläge
 vorzugsweise keine Rampen und Stiegen
 ausreichend Sitzgelegenheiten sowie Stellplätze und Rangierberei-

che für Rollstühle
 Halbschatt en und Schatt enangebot

Die HBW sollten eine Auswahlmöglichkeit an Spazierrunden haben, je 
nach körperlicher Verfassung. Wege mit unterschiedlichen Belägen, brin-
gen Abwechslung in den Spaziergang, bspw. Nebenwege als wassergebun-
dene Decke ausgeführt für mobilere HBW. 

Wegeführung leitet HBW und bietet Wahlmöglichkeit
Eine eindeutige Hauptwegeführung mit gleichem Anfang und Ende er-
leichtert den BewohnerInnen das Zurückfi nden zum Ausgangspunkt. 

Nebenwege, als Abkürzung oder Verlängerung der Hauptwege bieten den 
NutzerInnen die Gelegenheit zwischen kurzer oder langer Strecke zu wäh-
len.

Das Begehen und Befahren von Wegen weiten Kurvenradien erleichtert – 
bei adäquater Dimensionierungen der Wegbreite – den Richtungswechsel.

Aufenthaltsbereiche verschiedener Qualitäten liegen entlang der Wegfüh-
rungen und bieten Gelegenheit zur Rast, zum Treff en und für Aktivitäten.

Beispiel: Sitznische, schattig unter zwei Bäumen liegt am 2 m 
breiten Hauptweg mit Blick auf den parkähnlichen Altbestand 
des Freiraums. Die Positionierung hinter der Streusplittkiste gibt 

„Rückendeckung und erzeugt so eine gewisse Abgeschiedenheit 
zum Gemeinschaftsaufenthaltsbereich.

Beispiel: Gebäudenaher halbschattiger Terrassenbereich im EG wird 
als Pausenbereich fürs Personal mit genutzt.

Beispiel: Wegnutzungen von Personal und HBW
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Vom Hauptausgang in den Gemeinschaftsfreiraum zum Haupteingang  ins Gebäude
Eine Wegeführung vom Gebäudehaupteingang in den Freiraum und zum gar-
tenseitigen Haupteingang ins Gebäude ermöglicht dem Personal und den HBW 
einen Rundgang. Damit werden über den Freiraum gebäudeinterne Bereich auf 
kurzen Wegen miteinander verbunden. Darüber hinaus ermöglicht ein Rund-
gang desorientierten Personen ein leichtes Zurückfi nden ins Gebäude.

Nebenwege am Arbeitsplatz
Je kürzer die Wege des Personal zwischen den Arbeitsbereichen, wie bspw. Pfl ege- 
und Lagerbereichen, desto mehr Zeit bleibt für essentiellen Tätigkeiten. Neben-
wege und Abkürzungen unterstützen die funktionalen Einheiten und tragen zur 
Vereinfachung des betrieblichen Ablaufs bei.

Anknüpfung ans Umfeld durch prominente Wegeanbindung 
Ein einsehbarer, belebter Übergangsbereich vom PH-Wegenetz zum öff entlichen 
Freiraum ermöglicht soziale Kontrolle und bietet Sicherheit für die HBW (bspw. 
HBW mit Weglauft endenzen). Wege die aus Sicherheitsgründen nicht genutzt 
werden sollen, müssen ausreichend abgesichert werden (Gartentüren).

Der Übergang von PH-Hauptwegen in die angrenzende Nachbarschaft  sollte 
großzügig dimensioniert werden, um ausreichend Platz für Kommunikation 
(Zusammenstehen, Sitzen) zu schaff en.

Freifl ächen

Die Sicht auf Freifl ächen vermitt elt Weite und Off enheit. Leere Flächen im Zent-
rum der Parzelle verleihen dem Raum einen Mitt elpunkt – ein Platz, der für alles 
off en ist.

Positionierung von Freifl ächen
Freifl ächen am Parzellenrand, ohne sichtbare Eingrenzung durch Hecken und 
Zäune, 
vergrößern den Raum optisch. Auch durch Freifl ächen außerhalb der Parzelle 
kann 
diese Wirkung erzielt werden, wenn auf Abgrenzungen in Form von Hecken und 
Zäunen verzichtet wird. 

Beispiel: Skizze eines möglichen Rundganges vom rück-
wärtigen Hausausgang durch den Freiraum zum vorderen 
Haupteingang.

Beispiel: Trampelpfad neben dem Traufenpfl asters zum 
Kücheneingang und zur Garage, da das Traufenpfl aster aus 
Rollschotter nicht gehfreundlich ausgeführt ist.
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Beispiel: Glasgeländer ermöglichen den Ausblick in sitzender und stehender Position. Durch eine blickdichte 
Ausführung der unteren 2/3 der Brüstung kann das Gefühl einer Absturzgefährdung vermieden werden.
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Nutzbare Freifl ächen und Aufenthaltsfl ächen ans Wegenetz anbinden
Freifl ächen sind keiner bestimmten Funktion zugeordnet – benötigen jedoch, um sie bei Bedarf nutzen 
und pfl egen zu können, Anschluss an das Wegenetz und Aufenthaltsbereiche, mit Strom- und Wasseran-
schlüsse in unmitt elbarer Nähe.
Während der Hauptnutzungszeit des Freiraums sollen zumindest Teile der Freifl äche durch das Gebäude 
oder durch Bepfl anzung beschatt et werden, um den Aufwand für Sonnenschutz gering zu halten. 
Aufgrund der meist off enen Lage spielt die Windrichtung und -intensität auf der Freifl äche eine wesentli-
che Rolle in der Nutzbarkeit und muss daher mitbedacht werden.

Wind und Sonne sind limitierende Faktoren für die Nutzbarkeit.

Beispiel: Die große Freifl äche ist durch einen Weg an den Freiraum angeschlossen. Bäume 
am Rand der Fläche bieten Schatten.

Beispiel: Extensiv gepfl egte Wiesenfl äche/Böschung hinter dem PH mit 
Strauchgruppen als Blickfang vom HBW Zimmer aus.

Beispiel: Die in Verkehrsfl äche und Bauland umgewidmete landwirtschaftliche 
genutzte Nachbarparzelle bei der PH-Freiraumplanung mitzudenken, erzeugt 
im Vorfeld bereits Anbindung oder Abgrenzung zum Umfeld. Hier ist das Tor zur 
Nachbarparzelle bereits vorgesehen.

Extensivierung von Freifl ächen, Reservefl ächen 
Die Extensivierung durch geeignete Bepfl anzung wie bspw. ein- 
bis dreischürige Wiesen, heimischen Gehölzen (vgl. 5.2, 5.3) ver-
ringert den Pfl egeaufwand der unzugänglichen oder nur temporär 
genutzten Bereiche, wie bspw. dem Gebäude abgewandte Flächen.

Freihalten von Reservefl ächen für künftige und fl exible Nutzungen
Die Anpassungs- und Einbindungsfähigkeit von Frei- und Reser-
vefl ächen für kommende Anforderungen mitzudenken, ermög-
licht Entwicklung.
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Wirtschaftsfl ächen

Zentral gelegene Lagerbereiche 
Für Arbeiten im Freiraum, für Pfl ege und Instandhaltung der 
Ausstatt ungen braucht es Materialien, Werkzeuge und Raum. 
Zentrale, an den Freiraum angeschlossene wett ergeschützte 
Werkräume und Lagerfl ächen ermöglichen dem HT und der 
Gartenbetreuung zeit- und kostensparendes Arbeiten. 

Zentral gelegene Lagerbereiche 
Maschinen, Geräte und Ausstatt ungen des Freiraums brauchen 
ausreichend Platz. Nahe am Einsatzort gelegene, zentral und 
wett ergeschützte, ausreichend große Lagerfl ächen und Stauräu-
me erleichtern den Zugriff  und die Nutzbarkeit. 
Lärm- und geruchsintensive Bereiche wie bspw. Müllplätze sol-
len außerhalb der Sicht- und Hörweite des Wohntraktes ange-
ordnet werden, wobei auf die Windrichtung Rücksicht genom-
men werden sollte. 
Lagermöglichkeiten und Stauraum für Kleinwerkzeuge, Mate-
rial, temporäre Freiraumausstatt ungen (dezentral im Bereich 
von Aufenthaltsfl ächen, Th erapiegärten und Pfl anzenbeeten) 
erleichtern die Organisation und die Durchführung von Akti-
vitäten. Mitgeplanter Stauraum vor Ort erspart zeitraubendes 
Her- und Wegräumen und nachträgliche Provisorien.

Zufahrten und Parkmöglichkeiten

BewohnerInnen, Pfl egende und BesucherInnen nutzen den Be-
reich des Haupteinganges als Weg zum und ins Gebäude sowie 
als Aufenthalts- und Kommunikationsort. Um Nutzungskon-
fl ikte zu vermeiden, müssen die Bereiche für Zufahrt und Fuß-
gängerInnenverkehr defi niert werden.

Eindeutige Funktionstrennung von Zufahrten und Gehwegen
Für eine sichere, gemeinsame Nutzung der Zufahrten zum Ge-
bäude sind 

 eine eindeutige Zonierung der Flächen
 ausreichende Dimensionierung 
 Anbindung der FußgängerInnenwege an öff entliche 

Freibereiche und Wege ohne Querungsbedarf der 
KFZ-Zufahrten
 eine baulich integrierte, begehbare und berollbare 

Feuerwehrzufahrt und ein Feuerwehrstandplatz
empfehlenswert.

Beispiel: Wettergeschütze Garage mit direkter Zufahrt zum Freiraum. Ange-
schlossene großzügige Freifl ächen vor der Garage und im Freiraum lassen Platz 
fürs Arbeiten.

Beispiel: Zentral gelegener großer Werkstatt-Lagerbereich hinterm Haus mir 
direkter Zufahrt von der Straße aus.

Beispiel: Der Fußweg hebt sich durch die Belagsfarbe von der Zufahrt ab. Auf Bordsteine 
zur Fahrbahn wird bewusst verzichtet, um Stolperquellen auszuschalten. Anbindung an 
öffentliche Wege ohne Querung der Fahrbahn ist möglich.

C 3C 3
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Für BewohnerInnen störungsfreie hausnahe Zufahrten
Ältere Menschen reagieren empfi ndlich auf plötzlichen Lärm, blendendes 
Licht etc. Bei der Anlage von Zufahrten sollten darauf geachtet werden, die-
se nicht direkt an den HBW Zimmern vorbeiführen bzw. auf diese hinzu-
führen, um ein Blenden zu vermeiden.

Kurze Wege für LieferantInnen
Um die Logistik zum und ins Haus effi  zient zu halten, ist eine direkte Zu-
fahrt zum witt erungsgeschützten Anlieferungsbereich zu schaff en.

Die Lage dieser Bereiche ist so zu wählen, dass die Nacht- und Mitt agsruhe 
der HBW möglichst nicht durch Liefertätigkeiten gestört wird. 

Parkplätze 
Parkplatzbereiche ermöglichen den HBW das Beobachten. Diese Bereiche 
sind fl ächenintensiv und eine Lärmquelle. Folgenden Kriterien sind zu be-
achten:

 BesucherInnen-Parkplätze im gebäudefernen Vorbereich des PH
 Personal-Parkplätze in der Nähe der Personal- und 

Arbeitsräumlichkeiten
 keine Parkplätze vor den HBW Zimmern.

Für nicht motorisierte VerkehrsteilnehmerInnen sind
 Fahrradabstellplätze witt erungsgeschützt beim 

Haupteingang und bei den Personaleingängen einzurichten.

Restfl ächen

Bereits auf der Ebene des Räumlichen Strukturkonzepts (vgl. C.2) soll ge-
achtet werden, Restfl ächen durch die Anordnung der Bebauung, der Zu-
fahrten und Wegen sowie bei den Freiraumpositionierungen zu vermeiden. 
Diese Flächen sind nicht nutzbar und meist pfl egeintensiv. Lassen sich diese 
in Teilbereichen nicht vermeiden, sollten diese in Pfl egeaufwand und Erhal-
tung so extensiv wie möglich gestaltet sein.

Beispiel: Zufahrt führt direkt auf die HBW Zimmer zu. 

Beispiel: Überdachte Lieferantenzufahrt auf der Rückseite des PH, 
ermöglicht eine „trockene“ Anlieferung.

Beispiel: Überdachter Personaleingang mit Mehrfachnutzung, 
u. a. Fahrradabstellmöglichkeit.

Beispiel: Eine Böschung um einen Lichthof wurde im Nachhinein 
geschaffen, um die vorgeschriebene Brüstungshöhe zum Lichthof 
zu erreichen. Die so erzeugten Restfl ächen mit Berberitzen zu 
bepfl anzen, erschwert die Pfl ege der Böschung zusätzlich.
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4 AUSFÜHRUNGSKRITERIEN DER ÜBERGANGSBEREICHE 

Übergangsbereiche zwischen dem Innen und Außen, in Form von Türen und Fenstern, stellen auch Gren-
zen dar. Die Art der Ausgestaltung trägt wesentlich zur Nutzungsintensität der aneinandergrenzenden 
Bereiche bei. Die Übergänge sind mit Augenmerk auf den seh- und mobilitätseingeschränkten Menschen 
auszuführen. 

4.1 Türen

Barrierefreie Ausgestaltung des Bodens

Türschwellen und selbst kleine Niveauunterschiede sollten im Bereich vom PH grundsätzlich vermie-
den werden. Selbst 2 cm hohe, konstruktiv bedingte Türanschläge sind Barrieren und müssen daher gut 
überrollbar ausgeführt werden. (vgl. ÖNORM B 1600). Die Bodenoberfl äche im Bereich von Türen muss 
rutschhemmend und rollstuhlgeeignet sein. Schmutzabstreifer, Schmutzteppiche und Gitt erroste müssen 
so beschaff en sein, dass sie kein Gefahrenpotenzial für Gehende darstellen und das Lenkverhalten von 
Rollstühlen und Rollatoren nicht beeinfl ussen.

Ebenerdige Anfahrtsbereiche 

Beidseitig der Türen ist ein ebener Anfahrtsbereich von mindestens 120 cm Tiefe und 150 cm Breite vorzu-
sehen (vgl. ÖNORM B 1600). Einschränkungen des Querschnitt s durch Sitzmöbel, Mistkübel oder Blu-
mentöpfe sollen vermieden werden.

Öffnungsmechanismen 

Für mobilitätseingeschränkte HBW und deren unterstützenden Begleitperso-
nen sind Türen, die mit Bewegungsmelder ausgestatt et sind, am einfachsten 
zu passieren. Händisch zu öff nende Türen müssen einen einfach zu bedienen-
den Türgriff , eine motorisch unterstützte Öff nungshilfe sowie eine Schließ-
verzögerung aufweisen. Schiebetüren sollten mit Bügelgriff en ausgeführt wer-
den (vgl. ÖNORM B 1600).

Hauptausgänge
Dazu zählen in den PH der Gebäudehaupteingang und der Hauptausgang in 
den Freiraum. 

Beide sollen in ihrer Dimensionierung und Umfeldgestaltung als Hauptaus-
gänge ersichtlich und transparent (Glastüren) sein, um den Blick vom Ge-
bäudeinneren in den Außenraum zu ermöglichen.

Hauptausgänge sind mit schwellenlosen, elektrischen Schiebetüren auszu-
statt en. Die nutzbare Durchgangslichte sollte mindestens 150 cm (Rollstuhl 
+ Fußgänger) betragen.

Die Türstöcke von Glastüren sind optisch durch deren Breite und Farbe her-
vorzuheben. Damit seheingeschränkte NutzerInnen den off enen Türbereich 
von den sich öff nenden Glaselementen deutlich unterscheiden können, sind 
die Schiebetüren kontrastreich zu kennzeichnen, bspw. durch Beklebung.

C 4C 4
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Nebenausgänge
Dazu zählen Abteilungsausgänge in den Freiraum oder auf die Terrasse und Zugänge von den Bewohne-
rInnenzimmern in den Freiraum oder auf Terrassen. Um das Hinausschieben von Bett en zu ermöglichen, 
ist die lichte Breite der Türen an die Bett enbreite anzupassen. Zur einfachen Nutzung für Personal und 
BewohnerInnen ist eine schwellenfreie Türe (Magnetabdichtung) von Vorteil. Um eine Orientierungs-
hilfe zu schaff en, sind Abteilungsausgänge in den Freiraum auf der Freiraumseite zu kennzeichnen. Z. B. 
als Abteilungsfarbcode, der sich in der Gestaltung des Eingangsumfeldes, wie bspw. in der Bepfl anzung, 
wieder fi ndet.
Nebenausgänge, die von den BewohnerInnen nicht verwendet werden sollen, sind bewusst unauff ällig zu 
gestalten und etwa durch Farbgebung oder Vorhänge zu kaschieren.

4.2 Fensterfl ächen

Fenster ermöglichen BewohnerInnen, die nicht mehr selbständig in den Freiraum können oder wollen, 
das Erleben des Freiraums vom Haus aus.

Ausgangspunkte der Betrachtung bedenken

Die Aussicht erfolgt aus unterschiedlichen Höhen, im Stehen, im Sitzen und im Liegen. Danach richtet 
sich die Brüstungshöhe der Fenster.

Klare Fensterfl ächen sollten nicht bis zum Boden reichen, da sie bei den HBW Unsicherheit oder Ab-
sturzängste hervorrufen können.
 
Eine 40 bis maximal 60 cm hohe Brüstung, die das Fenster vom Bo-
den absetzt, kann bei entsprechender Breite auch als Sitzbereich aus-
gestaltet werden.

Öffnungsmechanismen

Schiebefenster sparen Platz und Verringern auch die Verletzungsge-
fahr, da sie nicht ins Zimmer ragen.

Fensterbretter

Breite Fensterbrett er im Zimmer schaff en Platz für Pfl anzen und an-
dere Dinge. Sie ermöglichen einen persönlichen Übergangsbereich 
vom Zimmer in den Freiraum.

C 4C 4

Beispiel: Großzügige Fensterfl ächen ermöglichen 
einen Rundum-Blick für die BewohnerInnen.
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5 AUSFÜHRUNGSKRITERIEN DER FREIRAUMAUSSTATTUNGEN

Ein vielseitig nutzbarer Freiraum bekommt seine Qualität durch gut angelegte, 
nutzerInnenadäquate und aus hochwertigen Materialien ausgeführte Ausstat-
tungselemente. Aus ökologischen und ökonomischen Überlegungen sollen 
nachfolgende Prinzipien bei der Gestaltung der Freiraumausstatt ung berück-
sichtigt werden:

Den Bedürfnissen der NutzerInnen angepasste Gestaltung und Ausführung

Neben den Grundbedürfnisse wie Sicherheit, Orientierung, Mobilität, Kom-
munikation (vgl. Niepel, S 21) richtet sich die Freiraumgestaltung und Aus-
führung auch nach dem Tagesrhythmus und dem Jahreszeitenverlauf.
Beispiel: im Winter werden in Hausnähe Blickfänger wie Vogelhäuser oder 
Gehölze mit Fruchtschmuck geboten, die auch vom Gebäude aus zu entde-
cken sind. (vgl. Kap. C.5.3)

Nutzung von vorhandenen Materialien und Pfl anzungen

Den Nutzenden bekannte und vertraute Ausstatt ungselemente und Strukturen wirken identitätsstift end 
und sollten erhalten bleiben. Die Einbeziehung des Bestandes in die Neu- oder Umgestaltung entspricht 
zum einem dem Prinzip des nachhaltigen Umgangs mit Ressourcen, zum anderen spart es Kosten. Materi-
alien wie Beläge, Steine, Pfl anzen und kleine Gehölze, die nicht am Standort verbleiben können, sollten in 
die Neugestaltung eingebracht werden.

Den Bedürfnissen der NutzerInnen angepasste Dimensionierung und Ausstattung

Aufb auend auf den Erfordernissen der RollstuhlbenutzerInnen erfolgt die Planung des Freiraumes hin-
sichtlich seiner Dimensionierung und Ausstatt ung. Dadurch wird den Bedürfnissen aller mobilitätseinge-
schränkten, betagten Personen entsprochen.

Beispiel: Die Erhaltung des Altbaumbestandes eines Freiraums.

C 5C 5

Mindesthöhe Tische für Rollstühle:  70 cm mit absetzbarer Armstütze – 76 cm für nicht absetzbare Armstützen
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Aus der Region stammende Rohstoff e oder regional gefertigte Ausstatt ungselemente schaff en Identität. 

Die Materialwahl im Außenraum orientiert sich an der Dauerhaft igkeit und Witt erungsbeständigkeit des 
Rohstoff es bzw. der Konstruktion sowohl bezüglich der Einwirkung von Wasser, Frost, UV-Bestrahlung, 
Wind als auch der Nutzung. 

Beispiel: Holz kann durch Th ermobehandlung, durch konstruktiven Holzschutz, bspw. der Vermeidung 
von Bodenkontakt, durch umweltfreundliche Holzschutzmitt el vor Witt erungseinfl üssen geschützt wer-
den.

5.1 Boden

Das vor Ort vorhandene Bodenmaterial wird vor Baubeginn in Oberboden (Humusschicht) und Unter-
boden getrennt, abseits des Baugeschehens gelagert und zur Gestaltung des Freiraumes wieder verwendet. 

Das Bodenmaterial wird diff erenziert, je nach Einsatzbereich (Unterbau für Wege oder Geländemodel-
lierung) eingebaut. Entspricht der vorgefundene Boden nicht den Anforderungen, muss er durch Beimi-
schungen aufgebessert oder ersetzt werden. Aus ökologischen Gründen soll auf die Verwendung von Torf-
produkten verzichtet werden.

Mögliche, später auft retende Setzungen des Bodens sind zu berücksichtigen und gegebenenfalls zu behe-
ben.

Entstehen durch Baumaßnahmen Verdichtungen im Bereich der geplanten Freifl äche, sind diese nach Ab-
zug der Baufahrzeuge und Container umgehend von den Baufi rmen gänzlich zu beheben, um die Wasser-
leit- und Speicherfähigkeit des Bodens wieder herzustellen.

Wenn Mutt erboden nicht in ausreichender Menge oder Qualität vorhanden ist, ist in Absprache mit dem 
Gartenplaner je nach Anwendungsbereich bspw. unkrautfreies, gesiebtes Humusmaterial oder – bei zu 
hohem Nährstoff gehalt – Material zum Abmagern beizumengen. 

Beide werden als unkraut- und verdunstungshem-
mende Bodenabdeckung für off enen Boden, vor 
allem im Bereich von Gehölz- und Staudenbeeten 
verwendet, um den Pfl egeaufwand des Jätens und Be-
wässerns zu minimieren und im Zusammenspiel mit 
der Bepfl anzung gestalterische Eff ekte zu erzielen.
 
Regionsspezifi sches, chemisch unbehandeltes Ma-
terial ist bevorzugt einzusetzen. Geeignete, leicht 
erhältliche Materialien sind: Rindenmulch, Holzsub-
strate, Kies- und Schott ermaterial. 

Stark refl ektierende Materialien wie Glas oder Mate-
rialien in außergewöhnlichen Farben können auf die 
BetrachterInnen irritierend wirken und sollten nur 
kleinräumig verwendet oder ganz vermieden werden.

Als temporäre Mulchschicht und somit als Verduns-
tungsschutz bei Stauden- und Gehölzpfl anzungen 
eignen sich Grasschnitt  und Häckselgut aus Strauch-
schnitt .

C 5C 5
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5.2 Rasen- und Wiesenfl ächen

Rasen und Wiesenfl ächen vermitt eln Weite, können kleine Freiräume größer erscheinen lassen und stehen 
als Freifl äche für Feste oder als Reservefl ächen für Erweiterungen zur Verfügung. 

Nutzungsgerechte Rasen- und Wiesenfl ächen

Flächen sind je nach ihrer Nutzung einerseits in hausnahe, intensiv genutzte Flächen, die einer aufwen-
digen Pfl ege bedürfen und andererseits in hausfernen extensiv genutzte Flächen mit geringem Pfl egeauf-
wand zu unterscheiden. Aus arbeitstechnischer Sicht sind kleine Rasen/Wiesenrestfl ächen (z. B. zwischen 
Weg und Beet) zu vermeiden. Auf die Zugänglichkeit der Rasen/Wiesenfl ächen mit Rasentraktor oder 
Rasenmäher ist zu achten.

Standortgerechte Artenauswahl

Standortgerechte Rasen/Wiesenmischungen sind auf den Boden und die klimatischen Verhältnisse abge-
stimmt, wodurch sich die Bewässerung der Flächen großteils oder gänzlich vermeiden lässt.

Rasen
Das Betreten oder Befahren von Rasenfl ächen durch NutzerInnen mit Gehilfen oder Rollstuhl ist möglich, 
wenn die Übergänge von Wegfl äche zu Rasen ohne Niveauunterschiede ausgeführt werden. Rasenfl ächen 
werden auch als therapeutische Übungsfl ächen herangezogen, um das Gehen auf unterschiedlichem Un-
tergrund zu üben.

Grasrasen
Rasen ist pfl egeaufwendig, bedingt durch kurze Mähintervalle, Bewässerung und Düngung. Als Düngung 
kann bei geringem Zuwachs das Mähgut auf dem Rasen belassen werden oder eigener Reifekompost ver-
wendet werden.

Als Blickfänger im Frühling eignen sich in Rasenfl ächen diverse kleinblütige Zwiebel- und Knollenblumen, 
wie bspw. Krokusse (Crocus sp.), Frühlingsknotenblumen (Leucojum vernum), Schneeglöckchen (Galan-
thus nivalis), Traubenhyazinthen (Muscari sp.) und Winterlinge (Eranthis hyemalis), da sie bereits vor der 
ersten Mahd blühen. 

Kräuter- oder Blumenrasen
Blumenrasen bieten den BetrachterInnen durch den wechselnden Blütenfl or über den Jahresverlauf 
mehr als nur Grün. Ein Kräuterrasen entspricht den Anforderungen eines Rasens hinsichtlich Tritt - und 
Schnitt verträglichkeit und ist weniger pfl egeaufwändig als herkömmlicher Rasen (Mahd 4–8mal/Jahr). 
Durch tief reichendes Wurzelwerk ist ein Bewässern der Flächen im Regelfall nicht notwendig.
 

Schotterrasen
Normgerechte Schott errasen können im Bereich von Feuerwehrzu-
fahrt, Feuerwehrstellplätzen und Lagerplätzen angelegt werden.

Blumenwiese
Eine bunt blühende, artenreiche Blumenwiese setzt sich aus nieder- 
bis hochwüchsigen Blütenpfl anzen und Gräsern zusammen, deren 
Artenzusammensetzung stark vom Standort (Boden und Klima) 
abhängig ist. 

Um die Artenvielfalt zu erhalten, ist eine zwei- bis dreimalige Maht 
pro Jahr und das Entfernen des Schnitt guts notwendig.
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5.3 Bepfl anzung

Pfl anzen setzen alle unsere Sinne in Bewegung: Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Fühlen. In der 
Gestaltung werden sie als Begrenzung, Beschatt ung, zur Raumbildung, durch ihre Farben und Formen als 
Gestaltungselement eingesetzt. Viele Arten wirken auf die betagten NutzerInnen als Erinnerungspfl an-
zen oder lassen sich mit einer bestimmten Jahreszeit verknüpfen.

Durch die gestalterische Anordnung der Pfl anzen lassen sich homogene, ruhige Bereiche oder heterogene, 
kontrastreiche Bereiche schaff en. 

 
Ausgangspunkt der Betrachtung berücksichtigen

Die Bepfl anzung wird von unterschiedlicher Entfernung und Höhe aus betrachtet: vom Gebäudeinneren – 
vom Zimmerfenster, von den Gemeinschaft sbereichen, von der Terrasse aus – oder innerhalb des Frei-
raums – im Stehen, im Sitzen und im Liegen. Dadurch ergeben sich unterschiedliche Betrachtungshöhen, 
auf die Rücksicht zu nehmen ist.

Beispiel: Die Augenhöhe einer sitzenden Person beträgt 100–120 cm. 

Pfl egeaufwand berücksichtigen

Um den Pfl egeaufwand gering zu halten sind pfl egeextensive, standortgerechte Bepfl anzungen und – statt  
vieler kleiner Pfl anzfl ächen – größere Pfl anzfl ächen vorzusehen. Bei einer therapeutischen Nutzung von 
Beeten oder einer Aneignung durch BewohnerInnen ist die Pfl ege, das Jäten und Bewässern, auch bei Aus-
fall der NutzerInnengruppe, sicherzustellen.

So viel wie notwendig – so wenig wie möglich!
Pfl anzenstärkungsmitt el, Dünger, Bodenverbesserer und Schädlingsbekämpfungsmitt el sind gemäß den 
Kriterien der Aktion „Natur im Garten“ auszuwählen und einzusetzen. Als Bodenverbesserer eignet sich 
auch Eigenkompost, der aus anfallendem Schnitt gut und Laub gewonnen werden kann.
Das NÖ Gartentelefon berät dazu gerne unter 02472/74333.

Auswahlkriterien für die Bepfl anzung und die Pfl anzen

Wirkung je nach Höhe
Bodendecker, Stauden- und Blumenbeete – fl ächig:
schränken weder Blick noch Bewegung ein, ermöglichen Blickbeziehung zwischen zwei in Verbindung 
stehenden Räumen, können betretbar/begehbar sein, können als Muster oder Bilder am Boden wahrge-
nommen werden.

Niedrige Bepfl anzung – kniehoch:
verhindert Bewegung, bietet dennoch ungestörten Blick, hat von oben betrachtet auch Teppichwirkung, 
wird als Einsäumung oder Begrenzung verwendet.

Halbhohe Bepfl anzung – zwischen Knie- und Augenhöhe:
erlaubt Blick, kann richtungs-/bewegungsbestimmend sein, kann Grenzen anzeigen, dient als Abgren-
zung zu gefährlichen Bereichen, verdeckt Zäune, kann Blickfang sein.

Hohe Bepfl anzung – über Augenhöhe (stehend):
bildet physische und visuelle Barriere, kann Privatsphäre/Abgeschiedenheit vermitt eln, kann ein Dach 
bilden (Pergolen, ...) und darunter Durchblick ermöglichen (Bäume), kann als Hintergrund für Bepfl an-
zung dienen, kann Solitärwirkung haben.
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Form und Größe der Bepfl anzung
Regelmäßige Formen (Pfl anzfl ächen, geschnitt ene Hecken, Bepfl anzungen) wirken architektonisch, for-
mal und bedürfen auch intensiver Pfl ege. Unregelmäßige Formen wirken durch ihre fl ießenden Linien 
natürlich.
Pfl anzungen, die aus der Ferne (Gebäude, Sitzbereich) betrachtet werden, dürfen nicht zu kleinteilig 
gestaltet sein, da ein Nicht-Erkennen einzelner Komponenten ein unruhiges Gesamtbild erzeugt. 

Bekanntheitsgrad (Wiederkerkennungswert)
Arten, die den BewohnerInnen aus früheren, aktiven Zeiten bekannt sind, we-
cken durch ihren Anblick oder auch ihren Duft  Erinnerungen an deren eigene 
aktive Zeit. Dazu zählen u. a. Rosen (Rosa sp.), Lavendel (Lavendula sp.), Flie-
der (Syringa vulgaris), Pfi ngstrosen (Paeonia sp.) sowie die Gruppe der Bauern-
gartenblumen und –stauden.

Erinnerungspfl anzen sind persönlich, als auch nach Alterskohorten und den 
Erfahrungswelten, sozioökonomischen zeitgeschichtlichen Zusammenhän-
gen sehr unterschiedlich und damit ähnlich der Gebäudetypologie ein dyna-
misches System.

Regionalität
Regionscharakterisierende Pfl anzen können auch als „Erinnerungspfl anzen“ 
wirken. Dazu gehören vor allem Obstgehölze, z. B. Wein im Weinviertel, Ma-
rillen in der Wachau.

Farbe
Farbträger an Pfl anzen sind Blatt , Blüte, Frucht, Rinde. Die Wirkung der Farbe ist 
abhängig von Farbton, Helligkeit und Farbsätt igung.

Rot- und Gelbtöne werden bei Sehschwäche gut wahrgenommen. Weiße und gelbe 
Pfl anzen eignen sich um dunkle, schatt ige Bereiche aufzuhellen. Je größer die farbigen 
Flächen sind, desto weniger satt  können die Farben gewählt werden.

Duft 
Duft pfl anzen sind sehr gezielt einzusetzen. Unterscheidung in: Blütenduft er, Fruchtduft er (Quitt e – Cydo-
nia oblonga), Nacht/Abendstundenduft er (Geißblatt  – Lonicera), Berührungsduft er (Th ymian – Th ymus).

Pfl anzen mit starkem und schweren Duft , wie z. B. Falscher Jasmin (Philadephus sp.) können in hoher Kon-
zentration als unangenehm empfunden werden und sollten nicht in unmitt elbarer Nähe der Essbereiche 
oder Zimmerfenster eingesetzt werden. Ein Duft mix ist zu vermeiden.
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Jahreszeitenwirkung
 Frühjahr: Tulpen, Narzissen, frühjahrsblühende Gehölze, wie bspw. 

Magnolien (Magnolia sp.), Forsythie (Forsythia sp.), Dirndlstrauch 
(Cornus mas) und Obstbäume im späteren Frühjahr.
 Sommer: Gehölze mit buntem Laub, Sommerblüher, wie bspw. 

Sommerfl ieder (Buddleja davidii), Hibiskus (Hibiscus syriacus), Rosen, 
Stauden, einjährige Sommerblumen.
 Herbst: Gehölze mit att raktivem Herbstlaub oder Früchten, wie bspw. 

Bergahorn (Acer pseudoplatanus) mit gelbem Herbstlaub, Eberesche 
(Sorbus aucuparia) mit orangeroten Früchten.
 Winter: Einzelne Solitärgehölze mit bunten oder auff älligen Trieben, 

wie bspw. Hartriegel (Cornus sp.), Zimtahorn (Acer griseum) sowie 
immergrüne Gehölze (Buxus sp.) sowie Samenstände von Stauden und 
Gräsern.
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Auditive und haptische Reize
Nutzungsqualitäten sind auditive Anregungen wie z. B. das Rascheln von Laub, das Knarren von Ästen 
und haptische Anregungen durch die Berührungsmöglichkeit von Blüten, Früchten, Rinden und Blätt ern.

Verarbeitungsmöglichkeiten
Neben Gemüse- und Obstpfl anzen und diversen Kräutern für die Weiterverarbeitung durch die NutzerIn-
nen, bspw. Lavendel (Lavendula sp.), Salbei (Salvia sp.) können auch Fruchtstände und Zweige oder Blätt er 
(bspw. Korkenzieherhasel) für Bastelarbeiten verwendet werden.

Bäume
Als Schatt enspender werden sie vor allem bei Aufenthaltsfl ächen eingesetzt. 
Durch ihre Blüten, ihr Laub und ihren Fruchtschmuck wirken sie als weit sicht-
bare Jahreszeitenanzeiger. Die Artenauswahl richtet sich nach der angestreb-
ten Funktion und den Standortverhältnissen.

Dabei soll der Qualität Vorzug vor der Quantität gegeben werden. Besser drei 
große, Schatt en spendende Bäume als sieben kleine Bäume, die erst in zehn 
Jahren ihre Funktion erfüllen können. 

Die maximale Größe eines Baumes ist bei der Planung zu berücksichtigen und 
umfasst ausreichend Platz im Wurzelbereich, ausreichenden Abstand zu Ge-
bäuden und anderen Bäumen.

Damit Obstbäume, wie z. B. Spalier- oder Spindelbäume, von allen Bewohne-
rInnen selbst geerntet werden können, muss die Erreichbarkeit vom Weg aus 
gegeben sein. 

Maximalabstand des Stammes zum Weg: 40 cm

Spaliere eignen sich auch zur Fassadenbegrünung, dabei ist eine ausreichende 
Pfl anzfl äche (Tiefe, Breite) und Bewässerung (im Traufenbereich) vorzusehen.

Hecken
Hecken können als Raumbildner, zum Verdecken von Zäunen oder als Leitele-
ment entlang eines Weges, eingesetzt werden. 

Geschnitt ene Hecken können aus einer oder mehreren Arten bestehen und 
müssen mindestens ein Mal im Jahr geschnitt en werden, um Wegquerschnitt e 
und Sichtachsen zu erhalten.

Freiwachsende Hecken aus verschiedenen heimischen Arten als auch aus Zier-
gehölzen bieten im Jahresverlauf Blüten- und Fruchtschmuck sowie ein großes 
Nahrungsspektrum für Lebewesen. 

Dadurch sind sie ein Beobachtungsziel für die BewohnerInnen. Ein Schnitt  ist 
alle drei bis fünf Jahre notwendig, um die Blühfreudigkeit zu erhalten.
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Beispiel: Alter Baumbestand als idealer Schattenspender

Beispiel: Damit Spalier- oder Spindelbäume von allen BewohnerInnen selbst 
geerntet werden können, muss die Erreichbarkeit vom Weg aus gegeben sein. 
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Sträucher
Gehölzgruppen
unterschiedlicher Blütezeitpunkt und Fruchtaspekte bieten den BetrachterInnen im Jahresverlauf wech-
selnde Akzente, die Gruppenwirkung steht im Vordergrund.

Solitärsträucher
setzen aufgrund ihres Habitus Eff ekte durch Blütenwirkung oder Herbstlaub; bspw. Schneeball (Vibur-
num opulus), Felsenbirne (Amelanchier sp.).

Bodendecker 
bieten grüne Flächen in schatt igen Bereichen unter Bäumen und auf Böschungen; bspw. Efeu (Hedera helix), 
Immergrün (Vinca sp.).

Beerensträucher 
laden zum Ernten ein, wenn sie in Augen- und Handhöhe vom Weg aus erreichbar sind. Sie können in 
erhöhten Beeten gesetzt werden, an Rankgerüsten gezogen werden, wie Himbeeren, Brombeeren (Rubus 
idaeus, fr uticosa) oder es werden Hochstammsorten verwendet, bspw. Ribisel, Johannesbeeren, Stachel-
beere (Ribes rubrum, nigrum, uva crispa). 

Staudenbeete/Stauden
Staudenbeete sind als Repräsentationsgrün, als Rahmenbepfl anzung für Grünfl ächen und zur Bepfl an-
zung von Randbereichen einsetzbar. Staudenbeete, in bestimmten Farben gehalten, eigenen sich auch gut 
als Leitelemente im Freiraum, bspw. als Farbcode einer Abteilung.

Dem Standort angepasste Artenkombinationen, unter Beachtung der Geselligkeit der einzelnen Arten, be-
nötigen nur in den ersten Saisonen intensivere Pfl ege.
 

Abgrenzungen der Beete gegenüber der Rasenfl äche, wie bspw. durch Rundhöl-
zer oder Baumstämme (vgl. C.5.4), erschweren das Hineintreten oder Rollen 
durch die NutzerInnen, das Eindringen von nicht erwünschtem Bewuchs und 
können auch gestalterisch eine Bereicherung bieten. 

Kräuter- und Gemüsebeete
Die Erreichbarkeit dieser Beete ist der wichtigste Faktor für die Nutzbarkeit durch 
die BewohnerInnen. Kräuter und Gemüse lassen sich in erhöhten Beeten, auf be-
pfl anzten Mauern oder auch auf Klett ergerüsten und Bohnenstangen ziehen.
 
Kräuter- und Gemüsegärten, die ausschließlich vom Küchenpersonal genutzt 
werden, sollen auch räumlich an den Küchenbereich anschließen, um kurze Ar-
beitswege sicherzustellen.

Um gute Ernteerfolge zu erzielen, ist bei der Anlage der Beete auf eine geeignete 
Bodenqualität zu achten.
 

Sommerblumenfl or
Einjährige Pfl anzen, wie Löwenmäulchen (Antirrhinum sp.), Vergissmeinnicht 
(Myosotis sylvatica), Sonnenblume (Helianthus sp.) setzen in der Gestaltung Ak-
zente, dienen zum Füllen von temporären Lücken in Beeten und zum Begrünen 
von Blumenkästen und Trögen auf Terrassen. Samen können von den Bewoh-
nerInnen gesammelt und die Pfl anzen in der nächste Saison selbst angebaut 
werden. 
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Kletterpfl anzen
Zur Begrünung von Pergolen und Hausfassaden können neben mehr-
jährigen Klett erpfl anzen, wie bspw. Rosen (Rosa sp.) oder Geißblatt  
(Lonicera caprifolium) auch Gemüsepfl anzen, wie Bohnen, Gurken 
und Kürbis auch einjährige  Blütenpfl anzen, wie Schwarzäugige Su-
sanne (Th unbergia alata) oder Kapuzinerkresse (Tropaeolum sp.) ein-
gesetzt werden. 

Sie sind als rasche Schatt enspender bei neuen Pergolen verwendbar. 
Zu beachten ist die Wüchsigkeit der Pfl anzen, die Klett erhilfen sind 
darauf abzustimmen (vgl. Th inschmidt, Böswirth, 2007). 

Teichpfl anzen
Auff allende Teichpfl anzen, wie Seerosen (Nyphaea sp.), ziehen die 
Aufmerksamkeit der BetrachterInnen auf sich. Die Auswahl der Was-
serpfl anzen richtet sich nach den zu bepfl anzenden Lebensbereichen, 
die durch die unterschiedlichen Wassertiefen charakterisiert werden.

Bei der Teichrandbepfl anzung ist auf den Pfl anzenhöhe zu achten, um 
den Blick auf die Teichfl äche zur ermöglichen.

5.4 Aufenthaltsfl ächen und Wegeausgestaltung

Sie bilden das Rückgrat der Freiraumgestaltung von PH. Ihre Ausfüh-
rung ermöglicht die Erreichbarkeit aller Freiraumbereiche mit ihren 
Ausstatt ungen.

Einheitliche, rutschfreie, schlurffreundliche, gut berollbare Beläge

Beläge sollen sich gut von der Umgebung abheben, bei allen Witt e-
rungsverhältnissen griffi  g aber dennoch „schlurff reundlich“ verhalten, 
gute Berollungseigenschaft en aufweisen, d. h. wenig Rollwiderstand. 
Spürbare Fugen werden als Barriere wahrgenommen und sind so ge-
ring wie möglich zu halten. Der Wasserablauf muss gegeben sein.

(Defi nition Schlurff reundlich: Gehbeeinträchtige Personen heben 
beim Gehen ihre Fußsohlen nicht vollständig vom Boden ab, wodurch 
bei haft enden Belägen die Stolpergefahr steigt.)

Farb- und Mustergestaltung von Belägen

Beläge sollen sich von der Umgebung farblich gut abheben, weder re-
fl ektieren noch glänzen. Stark kontrastierende Streifen oder Fugen 
können von betagten NutzerInnen als Niveauunterschied wahrge-
nommen werden. 

Beläge mit einheitlicher, wegüblicher Farbgebung (Grautöne und 
schwarz) sind besser geeignet als farbige Beläge, da diese nicht unmit-
telbar als Weg erkannt werden. 
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Wege
Durch die Breite und die Belagswahl kann die Unterscheidung in 
Haupt- und Nebenwege getroff en und sichtbar gemacht werden.

Hauptwege:  Mindestbreite 180 cm für zwei Rollstühle 
 (vgl. ÖNORM B 1600). 
Nebenwege: Mindestbreite von 120 cm 

Die Wegbreite darf durch Sitzgelegenheiten, Säulen oder Mauervor-
sprünge, Mistkübeln, Laternen etc. nicht einschränkt werden.

Richtungsänderungen in Form von Kreuzungen, Abzweigungen 
und Kurven sind hinsichtlich einer Rollstuhltauglichkeit mit ausrei-
chend großen Kurvenradien anzulegen. Diese sind in Abhängigkeit 
des Richtungsänderungswinkels und der Wegbreite zu wählen.

Aufenthaltsfl ächen mit Sitzgelegenheiten
Größere Aufenthaltsfl ächen sind Orte der Kommunikation und des Beobachtens. Gestalterisch sind diese 
durch ihre Dimension und Ausgestaltung hervorzuheben, bspw. durch Lauben, Wasserbecken oder Kunst-
objekte.

Kleine Aufenthaltbereiche sind Rückzugsorte und Ruhebereiche. Ein Sichtschutz durch Pergolen, höhere 
Bepfl anzungen (z. B. Staudenbeete, Hecken), Mauern (Natursteinmauer) oder auch Geländeformation 
vermitt elt Rückzugsmöglichkeiten. 

Aufenthaltsfl ächen müssen ausreichend Platz für Sitzgelegenheiten und Rollstühle bieten. Um Rollstühle 
in gleicher Blickrichtung neben Bänken zu positionieren und zu rangieren ist ein freier Bereich von min-
destens 1,20 m Breite notwendig.

Dimensionierungsbeispiel:  zwei Rollstühle + eine 180 cm breite Bank = 380 cm Breite und 120 cm Tiefe

Bei der Planung eines Aufenthaltsbereiches ist den Sonnen- und Windverhältnissen großes Augenmerk zu 
schenken. Mögliche Verwirbelungen im Bereich der Aufenthaltsbereiche sind zu vermeiden. Ausblicke auf 
Staudenbeete, Vogeltränken, Teiche, etc. bieten anregende Beobachtungsmöglichkeiten. Sichtachsen in 
die Umgebung (z. B. zum Kirchturm, Panoramablick) zum Gebäude oder zu anderen Freiraumbereichen 
vermitt eln Weite. 

Materialausführung

Betondecken
weisen gute Berollungseigenschaft en auf. Griffi  ge Oberfl ächen lassen sich durch fein aufgeraute Oberfl ä-
chenstruktur erreichen (z. B. Besenstrich), durch Zuschlagstoff e können verschiedene Grautönen erreicht 
werden. 

Asphaltdecken
weisen gute Berollungseigenschaft en auf. Durch das Einwalzen von Splitt  oder anderen Zusätzen kann der 
Farbton variiert werden. 

Betonplatt en und Natursteinplatt en 
geeignet sind große Platt en (mind. 30x30 cm) mit griffi  ger Oberfl äche und geringer Fugenbreite.
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Betonstein-, Naturstein- und Klinkerpfl aster 
sind in einfachen Verlegemustern mit großen Steinen und 
geringen Fugen auszuführen.

Polymermodifi zierte Beläge 
können wasserundurchlässig oder wasserdurchlässig aus-
geführt werden. Verschiedene Farben sind möglich. Zu be-
achten ist auch die „Schlurff ähigkeit“ im feuchten Zustand.

Wassergebundene Decken 
sind für Nebenwege geeignet. Die Verschleißschicht ist in 
kleiner Korngröße (0/3 mm) und geringer Stärke (4 mm) 
aufzubauen, um wenig Rollwiderstand zu bieten. Durch 
unsachgemäße Reinigung und Schneeräumung kann es zur 
Zerstörung der Verschleißschicht kommen. 

Randausführung 
Einfassungen stellen Grenzen dar, welche durch Höhe, 
Breite oder Farbe klar erkennbar sein sollten. Neben gestal-
terischer Funktion haben sie auch konstruktive Funktion, 
bspw. Widerlager für den Belag. (Zimmermann, S 231). 

Geeignet sind z. B. Betonleisten, die entweder niveaugleich 
oder als Hochbordstein verwendet werden, Steinbänder 
aus Einzelsteinen sowie Metallbänder für niveauglei-
che Abgrenzungen. Ungeeignet sind Muldensteine bzw. 
Randausführungen mit Mulden, da sie zu Stolperfallen 
werden können. 

Übergang zu anderen Materialien/Umgebung
Ist ein Niveauunterschied zur Umgebung gewünscht, muss 
dies durch Randsteinhöhe, Breite und eventuell Farbe er-
sichtlich sein. Abgrenzungen zu den Beeten können auch 
durch Rundhölzer geschaff en werden. 

Soll die angrenzende Fläche betreten werden (bspw. Ra-
sen/Wiese) ist ein niveaugleicher Übergang herzustellen. 
Später auft retende Materialsetzungen sind auszugleichen.

Einbauten
Schachtabdeckungen, Kanaldeckel, Rigole, lineare Entwäs-
serungsrinnen sind eben einzubauen und sollen sich, um Ir-
ritationen zu vermeiden, farblich nur geringfügig vom Belag 
unterscheiden. 
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5.5 Zufahrten und Parkplätze

Vermeidung von Nutzungskonfl ikten
Um Nutzungskonfl ikte zu vermeiden, sind Zufahrten und Parkplätze außerhalb des von den HBW genutz-
ten Freiraums anzulegen und ihren Bestimmungen gemäß zu kennzeichnen. 

Vermeidung von Gefahren 
Um Verkehrsgefahren durch unterschiedliche Mobilitäten vorzubeugen, sind Zufahrten und Parkplätze 
vom durch die HBW genutzten Freiraumbereich räumlich zu trennen.

Belästigung durch Licht und Lärm
Die Beeinträchtigung durch die Lichtkegel zufahrender PKWs und LKWs und Lärmbelästigungen durch 
zuliefernde LKWs sind bei der Situierung und Ausführung von Zufahrten und Parkplätzen zu bedenken. 
Lärmschutzwände bzw. hohe Bepfl anzungen schaff en Abgrenzungen.

Haupteingang/Rettungszufahrt
Im Bereich des Haupteingangs muss zumindest eine visuell ersichtliche Trennung von 
FußgängerInnen- und Fahrzeugbereich durch Materialänderung oder Bodenmarkierung 
gegeben sein. Ein überdachter Haupteingangsbereich ermöglicht Ein- und Aussteigen bzw. 
Ausladen im Trockenen.
 
Einbahnregelung für Zu- und Abfahrt ermöglichen bei höherem Verkehrsaufk ommen einen 
geordneten Verkehrsfl uss. Enge Stichstraßen, ohne ausreichende Wendemöglichkeit sind 
zu vermeiden. 

Lieferantenzufahrt 
Lieferantenzufahrten sind fern des Haupteinganges anzulegen. Mögliche Lärmbeeinträch-
tigung für den Wohnbereich durch Anlieferung in den frühen Morgenstunden sind bei der 
Planung zu bedenken. Ein überdachter Ladebereich ermöglicht trockenes Be- und Entladen. 

Besucherzufahrt 
Da betagte BesucherInnen meist in ihrer Mobilität eingeschränkt sind, sollte ein Teil der 
Parkplätze und deren Zugänge eben, ohne Rampen und Neigungen des Geländes, ausge-
führt werden. Die Gestaltung der Behindertenparkplätze ist mit geeigneten Belägen (vgl. 
Kap. C.5.4) auszuführen. (vgl. ÖNORM B 1600). 

Personal- und BesucherInnenparkplätze können auch mit versickerungsfähigem Material 
ausgeführt werden.
 

Feuerwehrzufahrt/-stellplatz 
Diese durch die Feuerpolizei vorgeschriebenen Bereiche befi nden sich oft mals inmitt en 
des Freiraums. Als Schott errasen oder als Rasengitt ersteine (Kunststoff waben oder Beton-
gitt er) verfüllt mit wasserdurchlässigem Substrat und begrünt, können sie sich gut in das 
Gesamtbild einfügen. Werden Übergangbereiche zu angrenzenden Bereichen niveaugleich 
ausgeführt, so stellen sie auch kein Stolperhindernis dar. 

Als Saatgut eignen sich aufgrund des verdichteten Unterbaues und der geringen Wasser-
haltefähigkeit des Substrats, trocken- resistente Rasenmischungen. 
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5.6 Möblierung

Durch die Möblierung wird der Freiraum auf viele Weisen nutzbar und erlebbar.  

Dimensionierung und Positionierung ist auf die NutzerInnen abgestimmt 

In Höhe, Breite und Tiefe ist sie den betagten, mobilitätseingeschränkten Personen anzupassen. Fixe Ele-
mente sollen gut zugänglich, auf festem Boden so aufgestellt werden, dass für RollstuhlfahrerInnen ausrei-
chender Rangierbereich erhalten bleibt. 

Nutzungssichere und formschöne Gestaltung der Elemente

In ihrer Konstruktion müssen die Elemente kippfrei ausgeführt sein sowie ein Aufstützen und Anlehnen 
erlauben. Glatt e Materialoberfl ächen, abgerundete Kanten und Enden verhindern Verletzungen. Das De-
sign soll ästhetisch ansprechen, dabei aber die Nutzung des Objektes klar erkennbar sein.

Materialansprüche an der Nutzung orientiert

Die im Freiraum verwendeten Konstruktionen und Materialen sollen witt erungsfest, temperaturneutral, 
rasch trocknend, pfl egeleicht und einfach zu reparieren bzw. auszutauschen sein. 

Als Holzarten eignen sich vor allem Lärche, Robinie, Stielleiche, Edelkastanie und thermisch behandelte 
Hölzer. Das FCS-Gütesiegel garantiert Qualität aus nachhaltiger, umweltfreundlicher Forstwirtschaft .

Konstruktiver Holzschutz: Vermeidung des Kontaktes von Holz zum gewachsenen Boden oder dem Fun-
dament. Kein stehendes Wasser auf Stirnholzfl ächen sowie Verbindungs- und Anbindungspunkten. 

Bänke
Für ein selbständiges Aufstehen sind eine glatt e und ergonomisch geformte Sitzfl äche, die ein Nach-vorne-
Rutschen ermöglicht und Armlehnen erforderlich.

Eine leicht gewölbte Sitzfl äche und eine breite, durchgehende Rückenlehne bieten optimalen Sitzkomfort. 
Eine hohe Rückenlehne stützt zudem den Kopf beim Einnicken.
Sitzhöhe:  45–50 cm
Rückenlehnen: ca. 90 cm hoch, 
 (in Sitzfl äche übergehend)
Armstützen:   mind. 20 cm höher als Sitzhöhe
Breite:  180 cm (für drei Personen geeignet)

Als Material wird bei Sitz- und Lehnfl ächen Holz mit einer 
geringer Fugenbreite der Brett er als angenehm empfunden. 
Bänke aus Metall müssen mit 
einer Sitzaufl age ausgestatt et 
werden, was einen erhöhten 
Aufwand für das Betreuungs-
personal bedeutet, da diese bei 
schlechter Witt erung entfernt 
werden müssen.
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Einzelstühle
Mobile Elemente erlauben Flexibilität in der räumlichen Nutzung. Sie sollten von 
betagten Personen verschiebbar/tragbar sein.
Sitzhöhe: 45–50cm 
Rückenlehnen:  ca. 90 cm hoch
Armstützen: mind. 20 cm höher als Sitzhöhe ermöglicht selbständiges Aufstehen
Gewölbte Sitzfl ächen erleichtern das Vor-Rutschen und damit das Aufstehen.

Für mobile Stühle eignen sich standfeste Leichtmetallstühle oder Stühle aus Metall 
mit Sitz- und Lehnenfl ächen aus Kunststoff en. 
Geeignetes Material für fi xe Bestuhlung s. o.

Handläufe im Außenbereich
Handläufe ermöglichen selbständiges, gesichertes Gehen im Freiraum und können 
auch von RollstuhlfahrerInnen verwendet werden. Sie sind an allen Rampen und 
Stiegen so anzubringen, dass die Enden der Handläufe 40 cm über das Ende der 
Rampe bzw. des Stiegenlaufes weitergeführt werden (vgl. ÖNORM B 1600).  Ent-
lang von Mauern ist ein Mindestabstand von 5 cm zur Wand einzuhalten. Handläufe 
werden auch wegbegleitend errichtet. Sie sind in Ecken abgerundet in Bögen zu füh-
ren. Die Halterungen müssen so konstruiert sein, dass sie das Gleiten der Hand nicht 
beeinträchtigen. 

Werden Teilstücke aneinandergefügt, ist auf eine glatt e Verbindung zu achten. 
Die Enden sind abzurunden bzw. zu sichern.
Höhe für ältere Personen: 85–90 cm (dieses Maß weicht von der ÖNORM B 1600 ab) 
Höhe für RollstuhlfahrerInnen:  75 cm
Höhe im Bereich von Stiegen: 85–90 cm
Durchmesser: 4–5 cm, runde oder ovale Form
Als Material eignen sich Metall und Holz mit glatt er Oberfl äche, um das „Gleiten“ 
in der Hand zu ermöglichen. Holzkonstruktionen sind regelmäßig auf Verletzungs-
möglichkeiten, bspw. durch Schiefer, zu überprüfen. 

Tische
Tische sind rollstuhltauglich und unterfahrbar auszuführen. Die Tischkonstruktion 
muss ein sicheres Abstützen auf dem Tischrand erlauben.
Mindesthöhe: 76 cm 
Abstand der Tischfüße: 80 cm
Mindestt iefe bzw. Durchmesser: 120 cm, um Nutzungskonfl ikte durch Fußstützen 
zu vermeiden

Mobile Tischbeete und Wühltische
Durch mobile Tischbeete in Wintergärten, Glashäusern oder auf Terrassen kann die 
Gartensaison schon im zeitigen Frühjahr begonnen werden. Sie sind unterfahrbar zu 
gestalten und mit fi xierbaren Rollen zu versehen. Mobile Tischbeete gefüllt mit un-
terschiedlichem Material können auch als „Wühltische“ verwendet werden, um den 
Tastsinn anzuregen. 

Die Pfl anztiefe beträgt zwischen 15 und 20 cm, wodurch eine dauerhaft e Begrünung 
nur eingeschränkt – mit standortspezialisierten Arten – möglich ist.

Als Material eignen sich Metall oder Holz (Robinie, Lärche). Holzwannen werden mit 
einer Folie ausgelegt, der Abfl uss von überschüssigem Wasser muss geregelt möglich 
sein. Bei Eigenkonstruktionen ist das hohe Eigengewicht von nasser Erde zu bedenken.
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Balkonkästen, Blumentröge/Töpfe (temporär)
Für BewohnerInnen, die nicht (mehr) in den Garten gehen, bieten Bal-
konkästen oder Tröge die Möglichkeit, Entwicklungsstadien von Pfl an-
zen zu beobachten und Pfl egearbeiten vorzunehmen. Größere Tröge/
Töpfe können dauerhaft  mit Gehölzen oder Stauden bepfl anzt werden. 
Für eine temporäre Bepfl anzung eigenen sich neben herkömmlichen 
Balkonpfl anzen auch Kräuter und Gemüsepfl anzen. Sowohl Kästen, 
Tröge als auch Töpfe sind kippfrei und gut zugänglich aufzustellen. 
Überschüssiges Gießwasser muss geordnet abgeführt werden können.

Blumentröge/-töpfe auf Terrassen und Balkonen müssen so aufgestellt 
werden, dass sie nicht zu unbeabsichtigten Klett erhilfen werden.

Aschenbecher, Mistkübel
In halböff entlichen und intensiv genutzten Bereichen ist mit einem 
Aufk ommen von Müll und Zigarett enresten zu rechnen. Die Behälter 
sind gut zugänglich, standfest und kippfrei aufzustellen. Kombinati-
onselemente verringern den Pfl egeaufwand und sparen Platz.

Mindesthöhe des Einwurfb ereiches des Mistkübels bzw. Aschenbe-
chers: 70 cm

Sonnenschirme, Sonnensegel
Um nicht zu Stolperfallen zu werden, müssen sich Sonnenschirmstän-
der und Sonnensegelkonstruktionen gut von der Umgebung abheben. 
Sonnenschirme und Segel sollten leicht handhabbar und einfach zu 
verstauen sein. Bei guter Materialqualität empfi ehlt sich alternativ eine 
saisonal fi xe Montage.

Beleuchtungskörper
In einem Beleuchtungskonzept werden die zu beleuchtenden Wege 
und Bereiche ausgewählt und die Prioritäten hinsichtlich Dauer und 
Intensität der Beleuchtung festgelegt. Funktionseinheiten, wie bspw. 
Wege vom Parkplatz zum Haupteingang, sind gleichmäßig durchge-
hend zu beleuchten. Beleuchtungen von Freiraumbereichen können 
gestalterisch eingesetzt werden. In Dämmerstunden motivieren sie 
zum Blick aus dem Fenster. 

Lichtsäulen oder in Wänden eingelassenen Lampen, wie z. B. bei Stie-
gen, sind mit einem Blendschutz auszuführen. Eine dämmerungsge-
steuerte, gezielt eingesetzte Beleuchtung senkt zudem den Stromver-
brauch.
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5.7 Baukörper

NutzerInnenadäquate Ausführung

Keine scharfen Kanten, kein raues Holz, klare Erkennbarkeit der Nutzung

Gestaltung des Baukörpers ist dem Charakter des Raumes anzupassen

Baukörper sollen in ihrer Dimensionierung und Materialverwendung mit dem Freiraum und dem Gebäu-
de harmonieren. Regionsspezifi sche Bauformen sind aufzugreifen z. B. Steinmauern in der Wachau.

Pavillion
Pavillions als überdachte Bereiche bieten auch bei Regen die Möglichkeit den 
Freiraum zu nutzen. Die Eingangsbereiche müssen eben, ohne Schwellen ausge-
führt und mindestens 130 cm (Person mit Rollator bzw. Krücken und Begleitper-
son) breit sein. Die Konstruktion soll ohne bewegungseinschränkende Säulen 
und Pfeiler im Pavillion-Innenraum ausgeführt werden. 

Um die Aussicht auf Freiraum und Umgebung sicherzustellen, ist eine Brüstung 
von 100 cm nicht zu überschreiten. 

Bei der Möblierung sind die Empfehlungen, vgl. Kap. C.5.6, zu berücksichtigen. 

Pergola
Pergolen fi nden als Sonnen-, Sicht- und Windschutz für Aufenhaltsbereiche im 
Freiraum auf Terrassen sowie als Rankgerüst für Klett erpfl anzen Verwendung. 
Sie können auch linear, Wege/Gebäude begleitend, ausgeführt werden. 

Die tragenden, vertikalen Stützen können aus Holz, Stahl, Naturstein, Mauerwerk 
oder Beton ausgeführt sein, die Pfett en und Sparen aus Holz oder Metall, als La-
mellen oder Rahmenpergola (vgl. Zimmermann, S 334-340).

Rankgerüste
Rankgerüste zur Begrünung von Fassaden oder Mauern lassen sich linienförmig 
oder fl ächig gestalten. Verspannungen und Verschraubungen sind in der Wand 
oder im Boden zu verankern. Die zusätzlichen Lasten sind statisch zu berücksich-
tigen. Als Richtgröße werden 1–50 kg/m2, zuzüglich Regen, Eis, Schnee ange-
nommen (vgl. Zimmermann, S 452). 

Bei Pfl anzen mit starkem Dickenwachstum (z. B. Trompetenwinde – Campsis, 
Blauregen – Wisteria) ist ein ausreichender Wandabstand von mindestes 20 cm 
und entsprechend stark dimensioniertes Rankgerüst einzuhalten.

Rankgerüste können auch als freistehende Baukörper z. B. als Rosenbogen,  ge-
stalterisch eingesetzt werden, um einen Toreff ekt zu erzielen.

Als Material für Rankgerüste eignen sich bspw. Holz in Form von Latt en und 
Stäben für Rosenbögen oder Spaliergerüste an Gebäudewänden; Edelstahl, in 
Form von Stahlseilen, Stahlgitt ern oder Netzen. Edelstahlseile mit Geotextil 
oder Kunststoff  ummantelt schützen empfi ndliche Klett ergehölze, wie Clema-
tis (Clematis sp.), vor Hitze- oder Frostschäden. (vgl. Zimmermann, S 445). Un-
terschiedliche Arten benötigen verschiedene Ausführungen der Rankhilfen.
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Erhöhte Pfl anzbeete
Sie bieten die Möglichkeit Pfl anzen aus der Nähe zu betrachten, zu befüh-
len und Gartenarbeiten durchzuführen. Für eine optimale Pfl anzenent-
wicklung sind die Beete auf sonnigen Standorten, Nord-Süd aufzustellen. 
Ausschlaggebend für ein gutes Gedeihen der Pfl anzen sind die Qualität des 
Erdmaterials und die Bewässerung.

Tischbeete
können unterfahren werden 
Beethöhe: 70 cm
Wannentiefe: 15–20 cm 
Aufgrund ihrer geringen Bodentiefe und Wasserspeicherfähigkeit eignen 
sich diese zur Anzucht von Pfl anzen und Gemüsebeete, jedoch nur einge-
schränkt für dauerhaft e Begrünung wie z. B. Steingartenbeeten.

Nicht unterfahrbare Hochbeete 
können je nach BenutzerInnengruppe für aufrecht stehende (Arbeitshöhe 
= Hüft höhe) oder sitzende Tätigkeit dimensioniert werden. Nach unten 
verjüngende Hochbeete (V-Form) oder eine Fußausnehmung im Boden-
bereich (15 cm tief,15 cm hoch) ermöglichen ein angenehmes Stehen bzw. 
bedingtes Zufahren durch Rollstühle.

Die Zugänglichkeit und Zufahrtsmöglichkeit sollte von allen Seiten gege-
ben sein und ein ausreichender Abstand zwischen den einzelnen Beeten 
eingehalten werden.

Um Beete bis in die Mitt e bearbeiten zu können, ist die Tiefe eines Hoch-
beetes von 100 – 140 cm nicht zu übersteigen. Ablagefl ächen für Werkzeu-
ge sind an den Stirnseiten vorzusehen, um die Zugänglichkeit zur Pfl anz-
fl äche nicht einzuschränken. Sowohl die Form als auch das verwendete 
Baumaterial lassen einen großen Gestaltungsspielraum zu. 

Als Material eignen sich: 
Holz: Holzbohlen, starke Brett er oder Rundhölzer aus witt erungsbeständigem Holz (Lärche, Robinie, 
Tanne), hier sollte jedenfalls eine Trennschicht zum Erdkörper eingebracht werden (Drainagefolie, kein 
Bauvlies oder Teichfolie). Natursteine und Gabionen, um dem Ausrinnen des Materials vorzubeugen, ist 
ein Trennvlies oder eine Folie einzubringen. Betonfertigelemente und Ziegel benötigen, um ein Erwär-
men und Austrocknen des Erdkörpers zu vermindern, ein Trennvlies oder eine Folie. Es werden auch fer-
tige Hochbeete inkl. Befüllung und Lieferung im Fachhandel angeboten.

Der innere Erdkörper des Beetes soll eine Verbindung zum gewachsenen Boden haben (vgl. images.um-
weltberatung.at/htm/hochbeet-infobl-garten.pdf). 

Bepfl anzte Natursteinmauern
können die Funktion eines Hochbeetes einnehmen. Gestalterisch sind sie auch zum Ausgleich von Ni-
veauunterschieden oder zur Abgrenzung eines Aufenthaltsbereiches geeignet. 

Die Fugen und Hohlräume von Natursteinmauern bieten zudem Lebensräume für Tiere und Pfl anzen. 
Durch Polsterstauden, Zwiebelgewächse und Gehölze kann die gesamte Mauerfl äche zum Blühen ge-
bracht werden.
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Kräuterspiralen
sind durch ihre Randhöhe und Breite für die Zielgruppe kaum 
nutzbar. Kräuter, auf Natursteinmauern gepfl anzt, bieten eine Al-
ternative.

Rampen
Rampen sollen in PH mit einer Rampenneigung unter den in der 
ÖNORM B 1600 angeführten 6 % errichtet und geradläufi g ge-
führt werden. Empfohlen wird eine Neigung von maximal 3 %. Die 
Beläge müssen besonders griffi  g ausgestaltet werden. Rampen, die 
Hauptwege oder Hauptausgänge in den Freiraum darstellen, benö-
tigen eine Mindestbreite von 180 cm, dies entspricht dem Platzbe-
darf von zwei Rollstühlen. 

Am Anfang und Ende der Rampen müssen horizontale Bewe-
gungsfl ächen von mindestens 150 cm Tiefe vorgesehen werden. 
Rampen benötigen beidseitig Handläufe. Ab einer Höhendiff erenz 
von mehr als 10 cm zum tiefer liegenden Niveau ist ein Radabwei-
sersockel anzubringen.

Treppen und Stufen im Freiraum 
Treppen und Stufen stellen ein erhöhtes Sicherheitsrisiko für Be-
wohnerInnen von PH dar. Sie werden von seheingeschränkten 
Personen schlecht wahrgenommen, für mobilitätseingeschränkte 
Personen bilden sie eine Barriere. 

Geländebedingte Einzelstufen sind durch Rampen zu ersetzen. Bei 
Treppen ist nach 16 Stufen ein Podest vorzusehen. Handläufe sind 
beidseitig und über die Zwischenpodeste zu führen. Die Übergän-
ge vom ebenen Weg zur Treppe sind klar erkenntlich auszuführen, 
wie durch Belagswechsel oder Farbänderung.

Mauer und Wände
Freistehende Mauern und Wände werden zur Bildung von Räumen 
(bspw. zur  Schaff ung einer Hofsituation), als Abgrenzung des Frei-
raumes, (z. B. Lärmschutzwand, Sichtschutzwände auf Terrassen), 
als Hochbeet oder als Stützwände zum Ausgleichen von Niveauun-
terschieden verwendet. Bewachsen bieten sie neben verschiedenen 
jahreszeitlichen Aspekten auch Lebensraum für Tiere und damit 
Beobachtungs-
möglichkeiten für BewohnerInnen. 

Für freistehende Mauern und Wände eignen sich folgende Mate-
rialien: Beton, Klinker, Ziegel, Naturstein, auch Mischmauerwerk 
Holzkonstruktionen und Weidengefl echte.

Für Stützwände, die als Schwergewichtsmauer, Winkelstützwand 
oder Palisaden ausgeführt werden, eignen sich: Beton, Holz, Stahl 
oder labile Bauweisen wie Trockenmauer aus Naturstein und Stein-
gabionen.
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5.8 Wasser

Wasser bereichert den Freiraum. Als Lebensraum für Wasserpfl anzen und -tiere, durch Refl exionen und 
Spiegelungen an der Wasseroberfl äche bietet es optisch, durch die Bewegung akustische und durch Berüh-
rungsmöglichkeiten haptische Reize.

Pfl ege, Strom- und Wasserverbrauch gering halten

Wasseranlagen mit bewegtem Wasser, wie Springbrunnen oder Quellsteine sind mit Zeitschaltuhren aus-
zustatt en. Das Wasser ist möglichst im Kreislauf zu führen. Filter-, Belüft ungs- und Pumpanlagen sind 
wartungsfreundlich zu gestalten. 

Sonneneinstrahlung beachten

Die Wasserqualität von Anlagen ist u. a. abhängig von der Temperatur des Wassers. Bei zu starker Sonnen-
einstrahlung kommt es zur Erwärmung und in weiterer Folge zu vermehrter Algenbildung.

Windrichtung beachten

Dies ist einerseits bei Springbrunnen zu beachten, wo es durch permanente Verfrachtung des Wassers zu 
rutschigen Belagsoberfl ächen durch Algenbildung kommen kann. Andererseits führt die windbedingte 
Verfrachtung von Laub in die Wasserbereiche zu einem erhöhten Nährstoff eintrag ins Wasser und dadurch 
zu einem erhöhten Aufwand der Freiraumpfl ege.

Naturnahe Teiche
Die Anlage eines Teiches am Tiefpunkt eines 
Geländes kommt dem natürlichen Standort am 
nächsten. Durch abgesicherte Stege, gut plat-
zierte Aufenthaltsfl ächen und geschickte Wege-
führung wird ein direkter Blick auf die Wasser-
oberfl äche möglich. Randbereiche sind durch 
Pfl anzen, Steine bzw. ein Geländer abzusichern.
 
Um ein dauerhaft es biologisches Gleichgewicht 
zu ermöglichen, muss der Teich eine Mindestgrö-
ße von 30 m2 und eine Mindestt iefe von 100 cm 
aufweisen.

Die Besonnung sollte im Tagesverlauf nicht 
mehr als 5–7 Stunden betragen. Ein übermäßiger 
Eintrag von organischen Substanzen (Laubfall, 
Grasschnitt , Oberfl ächenwasser) ist zu vermei-
den (Zimmermann, S 422–426).

Zur Abdichtung des Teiches stehen verschiede-
ne Bauweisen (diverse Kunststoff - oder minera-
lische Produkte) zur Verfügung. Folien sind im 
Randbereich mit einer Kapillarsperre auszufüh-
ren und durch Schott er bzw. Kies abzudecken. 
Ein Überlauf ist vorzusehen.
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Wasserbecken
Wasserbecken bieten eine Vielzahl an architektonischen Gestal-
tungsmöglichkeiten (Form, Material, Positionierung). Um für alle 
NutzerInnen zugänglich zu sein, sind die Wände senkrecht zu er-
richten. Zum „Hineingreifen“ ist eine Mindesthöhe des Beckens von 
70 cm nötig, wobei die Wasserspiegelhöhe nicht tiefer als 10 cm von 
der Beckenoberkante liegen darf. Bei niveaugleichen oder niedrigen 
Wasserbecken besteht die Gefahr des Hineinsteigens oder Hineinfal-
lens. Hier ist eine Absicherung durch Bewuchs, Steine oder Geländer 
anzuraten (Zimmermann, S 426–429).

Wasserbecken bedürfen regelmäßiger Pfl ege. Ein nahe gelegener 
Wasseranschluss erleichtert das Befüllen, ein Grundablass das Ent-
leeren des Beckens.

Springbrunnen
Wassergeplätscher von Springbrunnen kann beruhigend und ange-
nehm, aber auch beunruhigend und störend wirken. Die Zugäng-
lichkeit von Springbrunnen ist gestalterisch problematisch. Sie sind 
daher in PH-Freiräumen nur bedingt einsetzbar.

Quellsteine
Quellsteine ermöglichen das „Begreifen“ des Wassers auch bei gerin-
gem Platzangebot, z. B. auf Terrassen. Um einen Zugang ohne nasse 
Füße sicher zu stellen, ist das Wasser geordnet abzuleiten. Gut nutz-
bar ist eine Kombination mit einem unterfahrbaren Wasserbecken.

Trinkwasserstellen
Wasser sollte auch im Garten als Durstlöscher zur Verfügung stehen. 
Der Zugang zu Entnahmestellen ist rollstuhltauglich und die Hand-
habung des Wasserhahns aus sitzender Position zu gestalten. Ein ein-
facher, leichgängiger, selbst stoppender Wasserspender und daneben 
eine Abstellfl äche erleichtern die Nutzung.

Wasserentnahmestellen mit Bezug zur Region, bspw. Brunnen, kön-
nen gut in die Freiraumgestaltung eingefügt werden.

Bewässerung/Wasseranschlüsse für Bewirtschaftung
Wasser wird sowohl für die Bewässerung als auch für die Reinigung 
des Freiraumes benötigt. Für die Bewässerung eignet sich kalkfreies 
Regenwasser bzw. kalkarmes Wasser. Aus ökologischer und ökono-
mischer Sicht sollte der Nutzungsbedarf aus hauseigenen Regenwas-
serzisternen oder dem eigenen Hausbrunnen gedeckt werden können. 
Auf Dachterrassen und im Gartenbereich sind, je nach Bedarf Was-
seranschlüsse 
vorzusehen. Entnahmestellen können entweder am Gebäude selbst 
als Wasserentnahmesäulen oder als Wasserentnahmestelle unter Bo-
denniveau ausgeführt werden.
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5.9 Spiel-, Sport- und therapeutische Ausstattungen

NutzerInnenadäquate Ausstattung

Die Einrichtungen und Geräte sind dem Mobilitätsgrad und Sicherheitsbedürfnis der BewohnerInnen an-
zupassen. Die Nutzung muss einfach und klar ersichtlich sein. Sitzgelegenheiten in unmitt elbarer Nähe 
sind anzubieten.

Übungswege/Fühlwege, Stiegen
Übungswege, Fühlwege und Übungsstiegen sollen sich in die Gesamt-
gestaltung des Freiraumes einfügen. Um eine hohe Benutzungsfrequenz 
zu erreichen, sind sie hausnah und für den Nutzer überschaubar sowie 
reich an optischen Reizen (z. B. Wegeführung durch ein Staudenbeet) 
anzulegen.

Übungs- und Fühlwege 
sind beidseitig mit einem Handlauf auszustatt en. Die Zugänge müssen 
deutlich erkennbar sein und über Sitzmöglichkeiten und Stellmöglich-
keiten für Rollatoren verfügen.
Mindestwegbreite: 120 cm (Übende/er + Begleitperson)
Mindestlänge: 2–3 m pro Belagsfeld

Als therapeutisch genützte Übungsstrecken können die wegbegleiten-
den Handläufe, sowohl weg- als auch rasenseitig sowie Stiegen und 
Rampen verwendet werden. 

Fühlwege sind ohne Steigungen anzulegen. Die verwendeten Materiali-
en sollten auch schlurfende Schritt e ermöglichen, ein „Versinken“ in zu 
stark aufgebrachtem Material ist zu vermeiden.

Übungsstiegen 
mit unterschiedlich Stufenhöhen, Auft ritt sbreiten und beidseitigen 
Handlauf fördert das Üben und Wiedererlernen des Stufensteigens. Klar 
erkennbare Zugänge und ausreichend Sitzmöglichkeiten erleichtern 
die Nutzung. 

Übungsgeräte
Im Freiraum aufgestellte Geräte können einen Anreiz zum selbständigen Üben und Bewegen bieten. Gerä-
te zur Kräft igung der Rücken- und Armmuskulatur (Rudergeräte), Geräte zur Kräft igung der Beinmusku-
latur (ergometerähnliche Geräte) sowie Geräte zur Verbesserung der Geschicklichkeit und Koordination 
sind an halbschatt igen Standorten aufzustellen. 

Einrichtungen zur Gartentherapie
Gartentherapie bietet aktive, durch Fachpersonal angeleitete Beschäft igung im Garten bzw. mit Pfl an-
zen, um körperliche Fähigkeiten, wie z. B die Feinmotorik, zu verbessern und das psychische Wohlbefi n-
den und die soziale Kompetenz zu steigern. Ausstatt ungselemente der Th erapiegartenbereiche sind bspw. 
Duft beete, Wühltische und Tischbeete (vgl. Kap. C.5.6), Hochbeete (vgl. Kap. C.5.7), Spalierobst.
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Schachtischanlage, Kegelplatz
Rollstuhltaugliche Schachtische sind in halbschatt igen bis schatt igen Bereichen aufzustellen und mit mo-
biler Bestuhlung auszustatt en. Bei Bodenschachbereichen müssen Größe und Gewicht der Schachfi guren 
einhändig gut handhabbar sein.
Auf Kegelplätzen (u. ä. Bereichen) sind Bänke und genügend Rangierplatz für Rollstühle vorzusehen.

Generationenspielplatz/SeniorInnenspielplatz
Die Spielgeräte sind auf bewegungseingeschränkte SeniorInnen (mit Gehhilfen) abzustimmen. Zwischen 
den Geräten sind ausreichend große Abstände einzuhalten, um Nutzungskonfl ikte zu vermeiden. Durch-
gehende Fallschutzbeläge sind gut begeh- und berollbar.

5.10 Geländer und Zäune

Begrenzungen können den BewohnerInnen Orientierung vermitt eln, können 
aber auch als Einschränkung wahrgenommen werden.

NutzerInnenadäquate Ausführung (Höhe, Durchsicht)

Geländer und Zäune müssen den Sicherheitsaspekten entsprechen, sollen aber 
den „Blick über den Zaun“ in stehender und sitzender Position zulassen.

Terrassen-/Balkongeländer, Balkonbrüstung
Geländer und Brüstungen sollen den BewohnerInnen ein Sicherheitsgefühl 
vermitt eln, ohne ihnen den Ausblick auf den Freiraum zu versperren. 
Mindesthöhe: 85 cm 

Die Betrachtungshöhe der NutzerInnen ist bei Brüstungen und Geländern in 
deren Ausführung einzubeziehen. Vertikale und horizontale Streben erschei-
nen transparenter als gelochte oder sehr enge Gitt erelemente.

Gänzlich transparente Elemente (ohne Rahmen) aus Glas oder feiner Ma-
schendraht rufen mangels Kontrast zur Umgebung Unsicherheitsgefühl her-
vor. Auch nach Außen geneigte Geländer werden als unangenehm empfunden. 
Geländer sind mit einem Handlauf auszustatt en.

Zäune
Zäune vermitt eln den BewohnerInnen Orientierung und Sicherheit, auf 
demenziell erkrankte Personen wirken sie oft mals auch eingrenzend.
 Mindesthöhe: 140 cm

Sie verhindern gewolltes oder irrtümliches Verlassen des Freiraums und sollen 
so konstruiert werden, dass ein Übersteigen nicht möglich ist. 

Begrenzungen können durch Vorpfl anzung von Hecken, Klett erpfl anzen oder 
Staudenbeete „getarnt“ werden.
 
Die Auswahl des passenden Zaunelements orientiert sich am Charakter des 
Freiraumes,  des Gebäudes oder an den regionstypischen Zäunen.
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Gartentüren/-tore
Tore und Zugänge üben auf Personen mit Weglauft endenz eine große Anziehungskraft  aus. 
Daher sollten Wege mit Abstand daran vorbei geführt werden. Türen und Tore, die nur im 
Bedarfsfall genutzt werden, sollen unauff ällig gestaltet oder durch Bepfl anzung verdeckt 
werden. Die Positionierung und Dimension der Türen und Tore sind auf die Nutzung bzw. 
den verwendeten Fuhrpark abzustimmen.

Gewächshaus/Wintergarten
In Gewächshäusern oder Wintergärten kann die Gartensaison schon im frühen Frühjahr 
begonnen werden. Sind sie unmitt elbar mit dem Wohntrakt verbunden, erleichtert das de-
ren Nutzung. Zusätzlich bieten sie Kübelpfl anzen ein Winterquartier. Auch Verbindungs-
gänge oder Aufenthaltsbereiche mit ausreichenden Fensterfl ächen sind ähnlich nutzbar.

Gartenhütte
In die Freiraumplanung integrierte Gartenhütt en können als Raumteiler oder Windschutz 
wirken. Die Größe richtet sich nach dem Platzbedarf für unterzubringende Gartengeräte, 
temporär genutzte Gartenmöbel und Accessoires wie Sonnenschirme oder Sitzaufl agen. 
Sie sind in unmitt elbarer Nähe der Nutzung aufzustellen. Auch Gartenboxen oder witt e-
rungsbeständige Kästen sind geeignet.

Garage
Die Dimension der Garage richtet sich nach dem Fuhrpark des Heimes. Eine direkte Zu-
fahrtsmöglichkeit in den Freiraum und in den Außenbereich (und Gartentor) muss gege-
ben sein.

Werkstatt
Die Werkstatt  ermöglicht Reparaturen, diverse Instandhaltungsarbeiten aus dem Garten- 
und Hausbereich und zentrale Lagermöglichkeit für Werkzeuge und Geräte, im Winter 
auch für das Gartenmobiliar. Eine direkte Zufahrtsmöglichkeit in den Freiraumbereich 
erlaubt eine barrierefreie Nutzung.

Müllplatz
Müllplätze sind hausnah und gut zugänglich für MitarbeiterInnen und die Abfallentsorger 
einzurichten. Mögliche Geruchsbelästigungen (Windrichtung) sind zu beachten. Externe 
Müllbereiche sollen überdacht ausgeführt werden. 

Kompostplatz
Die Anlage von Kompostmieten an halbschatt igen, gut zugänglichen Standorten eignet 
sich für größere Freiräume, in denen große Mengen an Gartenabfällen und Laub anfal-
len. Dadurch kann kostengünstiger, wertvoller Dünger gewonnen werden (vgl. Biermaier, 
Wrbka-Fuchsig).

Lagerplatz für Materialien
Ein Lagerplatz ist anzulegen, um Veränderungen, Erweiterungen, Ausbesserungsarbeiten 
im Freiraum rasch und kostengünstig durchzuführen. Nicht benötigtes Material kann 
dort aufb ewahrt werden, um es einer späteren Nutzung zuzuführen. 

Der Lagerplatz ist in entsprechender Größe, teilweise überdacht und nahe der Werkstätt e 
oder Garage anzulegen.
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Beispiel: Die Dimension der Garage richtet sich 
nach dem Fuhrpark des Heimes.

Beispiel: Überdachter Müll- und Lagerplatz



64 N AT U R  I M  G A RT E N :  F R E I R Ä U M E  F Ü R  P F L E G E H E I M E  –  P L A N E N  °  A U S F Ü H R E N  °  N U T Z E N  °  E R H A LT E N

5.12 Sonstige Ausstattung

Fahnenstangen
Fahnen ziehen nicht nur durch Flatt ern und Knatt ern die Aufmerksamkeit 
der BetrachterInnen auf sich, sie erinnern auch an Festt age und eignen sich 
als Gartenaccessoires. Die Fahnenstangen sind zugänglich, außerhalb von 
Pfl anzungen oder dornigen Gehölzen, aufzustellen. 

Marterln/Kapelle/Andachtsbereiche
Als Orte der Ruhe und Besinnung sind sie ein wesentliches Element im Le-
ben vieler HBW. Hausnah oder hausfern, kleinräumig oder großzügig ist je 
nach Nutzungsbedarf  (Einzelandacht bis Feldmesse) zu entscheiden.

Anlage abseits des Hauptweges, mit Sitzgelegenheiten im Schatt en und 
Halbschatt en.

Vogelhäuser, Vogelbäder
Sie sind „katzensicher“ und in gut sichtbarer Nähe von inneren und äuße-
ren Aufenthaltbereichen aufzustellen, um das Beobachten der Futt er- und 
Badegäste zu ermöglichen. Im Sommer sollte auf die Fütt erung von Vögeln 
verzichtet werden.

Nützlingshotels, Nistkästen
Sie bieten neben dem Lebensraum für Insekten ein Beobachtungsziel. Um 
ein störungsfreies „Bewohnen“ zu ermöglichen, sind Nisthilfen und Nütz-
lingshotels an nicht unmitt elbar zugänglichen, „freßfeindsicheren“, sonni-
gen bis halbschatt igen Stellen witt erungsabgewandt aufzustellen bzw. auf-
zuhängen.

Nistkästen für Singvögel und Fledermäuse erweitern die Beobachtungs-
möglichkeiten und tragen zugleich zum natürlichen Pfl anzenschutz bei.

Lebensräume für „Fressfeinde” von Schädlingen
Wildgehölzpfl anzungen, Laub-, Reisig- und Steinhaufen, Teiche und (Na-
tur)Steinmauern sowie Holzstapel und Totholzhecken schaff en Lebensräu-
me für Igel, Spitzmäuse oder Vögel. Diese sind Fressfeinde diverser Garten-
schädlinge, wie Blatt läuse oder Schnecken.

Kunstobjekte im Freiraum
Kunstobjekte setzen Akzente im Freiraum. Sie beleben als dauerhaft es oder 
temporäres Element, wie Landartobjekten aus vergänglichen Materialien. 

Zugängliche Kunstwerke müssen witt erungsbeständig sein und kippfrei 
aufgestellt werden. Auf die Erfordernisse der Gartenpfl ege ist Rücksicht zu 
nehmen.

Maibaumstandplatz
Dieser ist an einer zentralen, vom Gebäude aus gut sichtbaren Stelle, mit 
einem verschließbaren Schacht außerhalb des Weges einzurichten.
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5.13 Gartenwerkzeug, Gartenhelfer

Nicht nur die Elemente des Gartens selbst erfordern spezielle 
Ausgestaltungen. Auch die Geräte für gärtnerisch-therapeuti-
sche Tätigkeiten sollten den HBW die Gartenarbeit erleichtern. 
Ergonomische Anforderungen können meist durch einfache 
Adaptionen erreicht werden. Solche Maßnahmen sind etwa: 
Verlängerung des  Stiels, Polsterung oder Verdickung von Grif-
fen, Änderung des Griff winkels und so weiter. Diverse Hilfen  
sollten immer wieder getestet und verbessert werden. Vor allem 
beim Knien, Sitzen oder Stehen und den Übergängen dazwi-
schen leisten Gartenhelfer wie Matt en, Hocker, Podeste oder 
Stufen gute Dienste - bessere Kraft übertragung, schonende Ar-
beitshaltungen sind die Folge. Die Aufb ewahrung ist möglichst 
nahe am Ort des Einsatzes vorzusehen.
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NIEDERÖSTERREICH – 
DAS ÖKOLOGISCHE GARTENLAND

 
Seit über 10 Jahren gibt es die Aktion „Natur im Garten“ in Niederösterreich! Diese Initiative von 
Landeshauptmann-Stellvertreter Wolfgang Sobotka informiert über ökologisches, giftfreies Gärtnern 
und sorgt so dafür, dass unsere Gärten naturnäher werden. Das NÖ Gartentelefon, individuelle Be-
ratung, Schaugärten, Partnerbetriebe, die ORF-Show „Natur im Garten“, Publikationen und Feste 
stehen für Sie bereit. Einen weiteren nachhaltigen Meilenstein im Gartenland Niederösterreich bildet 
Europas erste ökologische Gartenschau DIE GARTEN TULLN. 

WEITERE INFORMATIONEN:
Gartentelefon ++43 (2742) 743 33

gartentelefon @naturimgarten.at

www.naturimgarten.at


